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  Über diese Folge


  Tbilissi, Georgien: Das Delta-Team der Special Force One gerät in einen Hinterhalt und nur knapp kann Leutnant Anita Navarro als einzige entkommen.


  Kurze Zeit später in Dubai, Vereinigte Arabische Emirate: In dem Luxushotel Burj al Arab hoffen die Mitglieder des Alpha-Teams, einen Informanten mit brisantem Wissen zu treffen. Doch dann geht auch hier alles schief. Terroristen stürmen und besetzen das Hotel und der Informant wird ermordet. Alles nur ein Zufall? Oder sind die beiden missglückten Operationen das Werk eines Maulwurfs? Gefangen im mörderischen Hotel verbreitet sich Misstrauen. Doch als Leutnant Harrer eine Bombe findet, stehen sie vor einem viel größeren Problem…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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    Das Delta-Protokoll


    MPEG-Datei aus den ›Delta-Protokollen‹, File No. 140_38.


    Status: streng vertraulich


    gesichert am […] (Datum gelöscht)


    von: SFO/Navarro, Sanchez, Topak


    Ort: Tbilissi, Georgien


    Bildausschnitt: Ein enges Zimmer, von Schatten erfüllt. Hinter einer durchsichtigen Gardine der Umriss eines Fensters. Ein Tisch, eingehüllt von Rauchschwaden. Zwei Männer, einer von ihnen mit dem Gesicht im Schatten, der andere klein, dunkelhaarig, mit einem schmalen Gesicht.


    MANN IM SCHATTEN (leise Stimme, deutscher Akzent): »Ich bin enttäuscht, Mr. Disher. Es war nie die Rede davon, dass der Preis verhandelbar ist.«


    DISHER (in akzentfreiem Englisch): »Teudzadse sagt, es ist gefährlich, sich mit UNO-Truppen anzulegen. Deshalb wollen seine Verbindungsleute mehr. Fünfzigtausend pro Kopf.«


    »Nun, ich hoffe für Sie, dass diese Kerle den Aufschlag wert sind.«


    »Sir, äh, ja, ich glaube schon, dass Sie es wert sind, aber…«


    »Dann zahlen Sie.«


    »Aber Sir!«


    »Sie wirken nervös, Disher.«


    »Ich traue diesem Teudzadse nicht. Er kennt mein Gesicht. Was ist, wenn SFO ihm auf die Spur kommt?«


    Der MANN IM SCHATTEN lacht. »Aber wie sollten sie denn? Keiner aus dem SFO-Team wird den morgigen Tag überleben.«


    ***


    Auf der großen Heerstraße


    Kaukasus, Georgien


    Mittwoch, 0613 OZ


    Lieutenant Anita Navarro presste den Kopf instinktiv auf den Boden.


    Eine Geschossgarbe zerfetzte die dornenbesetzten Zweige über ihr. Reste von Blättern rieselten zu Boden.


    Navarro wälzte sich gedankenschnell einige Meter nach links, wo ein Felsen ihr ausreichend Deckung gab. Durch einen Spalt spähte sie auf die gegenüberliegende Seite der Schlucht. Auch dort drüben waren nichts als schroffe Felsformationen, von spärlichen Büschen durchsetzt. In der Morgendämmerung erspähte sie die Schatten von zwei Gegnern, die halb hinter einem Vorsprung verborgen lauerten. Mündungsfeuer blitzte auf, und Sekundenbruchteile später prallten die Geschosse von dem Felsen ab, hinter dem sich Navarro in Sicherheit gebracht hatte. Kalaschnikows, dachte sie, Modell AK-47.


    Sie wartete ab, bis die Garbe endete und der Gegner nachladen musste. Den Lauf der MP7 durch den Spalt zu schieben und den Feind ins Visier zu nehmen war eins. Die Maschinenpistole zuckte. Drüben ertönte ein Schrei. Sie schickte zehn, fünfzehn Schuss hinterher. Einer der Schatten löste sich aus der Deckung, taumelte und stürzte über den Vorsprung. Der Körper schlug fünfzehn Meter weiter unten auf einem Felsen auf.


    Navarro ging wieder in Deckung. Der zweite Kerl hatte nachgeladen und bestrich den Felsen mit einer Serie aus 7,62-Millimeter-Geschossen.


    Lieutenant Navarro schloss die Augen. Barrys Gesicht tauchte vor ihr auf, blutig, von den feindlichen Kugeln zerrissen.


    Eine Falle, Nav. Das ist bestimmt eine Falle.


    Wie der Text auf einer zerkratzten Schallplatte spukten ihr seine letzten Worte durch den Kopf.


    Barry! Er war ein feiner Kerl gewesen und darüber hinaus ihr bester Freund innerhalb des Delta-Teams von SFO.


    »Lieutenant Navarro, kommen«, schnitt eine Stimme dazwischen. Colonel Franca, der Gruppenführer des Delta-Teams.


    »Hier Navarro, ich höre Sie, Sir!«


    »Was ist bei Ihnen los, Lieutenant? Wir hören Schüsse.«


    Nur Franca nannte sie bei ihrer Dienstbezeichnung. Für die anderen Mitglieder des Teams war sie einfach Nav.


    »Ein Hinterhalt, Sir. Die Kerle wussten, dass wir auftauchen.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen.


    Navarro wusste, was Franca jetzt dachte. Unmöglich! Sie konnte es ja selbst nicht fassen.


    »Berichten Sie, Navarro!«, verlangte er.


    Sie wischte sich über die Lider, auf denen sich schmutzige Schweißperlen sammelten. Ihr Blick glitt zum mächtigen, schneebedeckten Gipfel des Kasbek, der hinter der Schlucht aufragte. Die Morgenröte tauchte seine Spitze in blutiges Dämmerlicht.


    Auf dem Grund der Schlucht zog sich die Große Heerstraße dahin, die traditionelle Handelsverbindung über den Kaukasus. Sie formte an dieser Stelle eine Art Sattelpunkt, der als Kreuzpass bekannt war, benannt nach einem Holzkreuz, das die Einwohner vor zwei Jahrhunderten an der höchsten Stelle der Heerstraße aufgestellt hatten. 2395 Meter über dem Meeresspiegel. Die Luft war verdammt dünn hier– und bleihaltig dazu.


    Navarro atmete stoßweise. »Corporal Gordon ist tot, Sir. Zwei Gegner auf der anderen Seite der Schlucht, auf elf Uhr. Einen von ihnen konnte ich ausschalten.«


    Die letzten Worte wurden von einer erneuten Kalaschnikow-Salve verschluckt. Navarro hörte das Jaulen der Querschläger. Dann spürte sie einen Schlag im Oberschenkel. Blut rann über ihr Hosenbein.


    Sie dachte wieder an Gordon.


    Gordon. Gordon. Gordon. Das zerrissene Gesicht.


    »Es hat mich am Oberschenkel erwischt, Sir«, presste sie hervor. »Schätze, ein glatter Durchschuss.«


    »Bleiben Sie in Deckung!«, erwiderte Franca. »Wir sind gleich bei Ihnen!«


    Die Antwort des Gruppenführers hätte sie erleichtern müssen– stattdessen erfüllte sie tiefe Verzweiflung. Ihr Ziel, die Rebellen, die in der Nähe des Kreuzpasses ihr Terrorcamp aufgeschlagen hatten, unschädlich zu machen, war in weite Ferne gerückt– um nicht zu sagen, gescheitert. Die Kerle hatten von der Ankunft des SFO-Teams gewusst und sie in einen Hinterhalt gelockt. Hier auf dem Abhang oberhalb des Passes gab es kaum Deckung. Die Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages raubten ihr zusätzlich jede Fluchtmöglichkeit.


    Sie drückte sich in den Schatten des Felsens, während die Sekunden wie Ewigkeiten dahintropfen. Der Oberschenkel schien in glühende Lava getaucht.


    Endlich meldete sich Franca wieder. »Wir sind zwanzig Meter über Ihnen, Navarro. Einen der Kerle haben wir im Visier. Ich werde jetzt…«


    Wieder ratterten die Kalaschnikows, aber diesmal schlugen die Kugeln nicht in Navarros Nähe ein. Sie vernahm die Schreie ihrer Kameraden gleichzeitig aus der Nähe und über das Interkom-System des Helmfunks. Ein bizarrer Stereoeffekt.


    »Deckung, Starling!« Das war die Stimme des Colonels.


    Eine Kakophonie aus Schreien ertönte. Alles in Navarro verkrampfte sich. Sie erkannte die Stimmen von Sergeant Starling und Corporal Worthington.


    Sie rollte sich zur Seite und warf einen Blick in die Richtung, aus der ihre Kameraden sich näherten. Mündungsfeuer blitzte auf, dann sah sie, wie ein Körper von einer Kugel aus der Deckung gewirbelt wurde. Colonel Francas Körper zuckte unter den Einschlägen. Sein Brustkorb wurde förmlich durchsiebt. Leblos rollte er den Abhang hinunter.


    »Yamashi! Steinman!«, flüsterte Navarro. Ihre Stimme drohte zu ersticken. »Verdammt, meldet euch!«


    »Hier Corporal Yamashi«, erklang die zitternde Stimme des Japaners. »Steinman und Worthington sind tot. Ich glaube, die anderen hat es auch erwischt.«


    Navarro glaubte sich in einen Albtraum versetzt. Außer ihr und Yamashi waren alle tot!


    »Wo bist du jetzt?«, krächzte sie.


    »Auf Position drei. Der Colonel hat gesagt, wir sollen…« Seine Stimme erstickte.


    »Der Colonel ist tot, Yamashi! Wir müssen hier irgendwie raus.«


    Er klang jetzt panisch. »I-ich habe Bewegungen gesehen, Nav– unten am Abhang. Ich glaube, sie erklimmen die Felsen. Sie sind überall.«


    Yamashi war ein Kerl wie ein Fels, ungewöhnlich groß und breit für einen Japaner. Aber hinter den Ohren war er noch grün.


    »Bleib ruhig«, sagte Navarro. »Ich komme zu dir.«


    Aber es war zu spät. Sie hörte, wie Yamashis MP7 aufbellte. Die Kugeln mähten über eine Buschgruppe in südöstlicher Richtung hinweg.


    »Ihr Schweine!«, hörte sie Yamashi schreien und sah mit Entsetzen, wie er seine Deckung verließ. Die MP7 spuckte Kugel um Kugel. »Ich lege euch alle um!«


    »Runter, Yamashi!«


    Am Fuße des Abhangs blitzte Mündungsfeuer auf. Yamashi wurde herumgeschleudert und sank blutüberströmt zu Boden. Das MPi-Feuer hielt an, bis von dem Körper des Japaners nur noch ein blutendes Stück Fleisch übrig war.


    In diesem Augenblick übernahm Navarros Überlebensinstinkt die Kontrolle. Yamashi hatte die Gegner für einige Sekunden abgelenkt– diesen Vorteil musste sie nutzen.


    Ein Felsvorsprung ragte zehn Meter seitlich von ihr aus dem Steilhang. Dahinter befand sich ein schmaler Pfad, der zwischen den Felsen hindurchführte. Sie musste den Vorsprung erreichen.


    Die MP7 fest umklammernd, schob sie sich Meter um Meter durch das Buschwerk. Das MPi-Feuer hielt immer noch an. Der Feind bestrich den gesamten Abhang mit Blei. Um Navarro herum schienen die Felsen zu explodieren. Heulen, Pfeifen und das Sirren von Querschlägern erfüllten die Luft. Navarro sah nur den Vorsprung. Er war schrecklich weit entfernt.


    Zehn zu eins, dass sie dich kriegen, dachte sie.


    Da hatte sie bereits die Hälfte zurückgelegt.


    Okay, fünf zu eins.


    Sie biss die Zähne zusammen und robbte vorwärts.


    Noch drei Meter. Noch zwei.


    Eine Kalaschnikow nach der anderen verstummte. Zwischen den Steilhängen hallte Freudengeheul wider. Sie dachten tatsächlich, sie hätten sie erwischt.


    Navarro ertastete die Kante des Felsens. Ein kräftiger Zug, und sie hatte die Deckung erreicht.


    Sie nahm sich nicht die Zeit zu verschnaufen. Noch war sie nicht gerettet. Sie befand sich auf dem Kreuzpass, inmitten des Kaukasus und Dutzende Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt. Solange die Terroristen hinter ihr her waren, war es verrückt, an Rettung überhaupt nur zu denken.


    Sie humpelte geduckt den schmalen Gang entlang, der sich wie ein künstlich angelegter Pfad den Steilhang entlangwand. Der Weg machte eine Biegung, und die Rufe der Terroristen hinter ihr wurden leiser. Sie glaubte zu hören, wie sich Wutschreie zwischen die Triumphrufe mischten. Also hatten sie bemerkt, dass sie entkommen war.


    Navarro mobilisierte alle Kräfte. Die Schatten von Felsen und Büschen flogen an ihr vorüber. Über dem Kasbek, am östlichen Horizont, tauchte jetzt die Sonne auf. Navarro dachte daran, dass es wahrscheinlich die letzte Dämmerung war, die sie in ihrem Leben sah.


    Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, die blutende Wunde im Oberschenkel zu ignorieren. Wie ein Pfeil schoss sie vorwärts, hetzte den Pfad entlang, der nach hundertfünfzig Metern in den Grund der Schlucht mündete. Die Große Heerstraße lag verlassen da.


    Sie stolperte weiter. Hinter sich vernahm sie MPi-Feuer. Bald würden die Kerle herausfinden, auf welchem Weg sie geflohen war. Mit der Wunde hinterließ sie eine deutliche Spur.


    Sie überschlug kühl, wie lange ihre Kräfte reichen würden, wenn sie die Wunde nicht abband. Fünf Minuten. Vielleicht zehn.


    Sie stolperte die Heerstraße entlang. Ihre Lunge drohte zu platzen.


    Sie hatte wohl dreihundert Meter zurückgelegt, als sie merkte, wie der Blutverlust sie zu schwächen begann. Sterne tanzten vor ihren Augen, Blut rauschte in ihren Ohren.


    Du musst dich verstecken, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Die Wunde abbinden. Ausruhen.


    Das Band der Heerstraße, das sich wie eine Schlange ins Tal wand, erwachte zum Leben. Navarro spürte, wie ihr schwindlig wurde. Sie wusste auf einmal nicht mehr, wo sie sich befand. Lief sie überhaupt in die richtige Richtung?


    Da– eine Bewegung vor ihr.


    Ich bin ihnen direkt in die Arme gelaufen, dachte sie schockiert.


    Ein Schatten schien direkt aus der Erde zu wachsen– höher und breiter als ein Mensch.


    Bremsen quietschten. Jemand schrie.


    Jetzt haben sie dich.


    Sie versuchte die MP7 hochzureißen, aber alles drehte sich um sie herum. Eben noch hatte sie den Schatten vor sich wahrgenommen, jetzt schien er sich hinter ihr zu befinden. Die Sonne führte einen wilden Tanz auf. Navarro vernahm ein dumpfes Geräusch und begriff, dass ihr die MP7 entglitten war.


    Wieder die Stimmen. Hände packten zu.


    Navarro schloss die Augen. Sie wollte die Gegner nicht sehen. Sie wollte nicht wissen, wer sie tötete.


    Die Stimmen wurden dumpfer, als hätte sie jemand leiser gedreht.


    Der Puls hinter ihrer Stirn hämmerte jetzt überlaut.


    Sie dachte wieder an Barry Gordon und daran, dass er Glück gehabt hatte, weil es so schnell gegangen war.


    Dann brach sie mitten auf der Heerstraße zusammen.


    ***


    MPEG-Datei aus den ›Delta-Protokollen‹, File No. 140_45.


    Status: streng vertraulich


    gesichert am […] (Datum gelöscht)


    von: SFO/Navarro, Sanchez, Topak


    Ort: Tbilissi, Georgien


    DISHER: »Sir, es gibt schlechte Nachrichten. Eine der Zielpersonen ist entkommen.«


    MANN IM SCHATTEN: »Name?«


    DISHER: »Navarro, Sir.– Lieutenant. Sie ist die stellvertretende Gruppenführerin des Delta-Teams gewesen.«


    Pause.


    MANN IM SCHATTEN: »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Disher. Keine Überlebenden.«


    DISHER: »Es war ein unglücklicher Zwischenfall, Sir. Meine Leute werden diesen Fehler ausbügeln, da bin ich sicher.«


    MANN IM SCHATTEN: »Wo befindet sich die Zielperson jetzt?«


    DISHER: »Das, äh, versuche ich gerade herauszufinden, Sir. Ich vermute, dass man sie in ein Krankenhaus in Tbilissi geschafft hat.«


    MANN IM SCHATTEN: »Sie haben 72 Stunden, Disher, und keine Minute länger.«


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Vereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1131 OZ


    Die Schritte kamen näher.


    Lieutenant Mark Harrer, der stellvertretende Gruppenführer des Alpha-Teams von Special Force One, presste sich in den Schatten eines Nebengangs.


    Ein Schatten zeichnete sich auf dem Boden des Hauptkorridors ab. Der Rauch einer Nelkenzigarette erfüllte die Luft. Ein breitschultriger Mann mit einem kantigen, kahl geschorenen Schädel ging vorüber. Der schwarze Zweireiher war zwei Nummern zu klein und streckte sich bei jedem Schritt. Deutlich war die Auswölbung unter seiner Achselhöhle zu erkennen. Walther PPK, Kaliber.32. Wenn Davidges Informationen stimmten.


    Harrer ließ den Wachmann vorübergehen und nahm die Tür schräg gegenüber auf dem Hauptgang ins Visier. Die Herrentoilette, leer.


    Harrer lugte um die Ecke. Der Kleiderschrank war nur einer von vier Kerlen, die regelmäßig über den Gang patrouillierten. Gerade verschwand er um eine Ecke des Korridors. Zwanzig Sekunden rauf, drei Sekunden Drehen, zwanzig Sekunden runter, und das seit einer Viertelstunde– so exakt, als hätte er eine Atomuhr implantiert.


    Harrer sprintete los, den Rucksack auf dem Rücken. Das Geräusch seiner Schritte wurde von dem blutroten Teppichboden auf dem Gang geschluckt. Hinter ihm glitt die Tür mit einem sanften Klick ins Schloss.


    Er ging durch eine Zwischentür zu den Kabinen und knipste das Licht an. Dort angekommen, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Ina hatte ihn vor zwanzig Minuten angerufen. Die Zeit wurde langsam knapp.


    Die Kacheln gleißten im Strahl der Neonröhren, der Geruch von Desinfektionsmitteln erfüllte die Luft. Harrer checkte die Kabinen noch einmal, nur zur Sicherheit. Sie waren alle leer. Er betrachtete sich flüchtig im Spiegel und grinste. Mit den kurzen Haaren, dem Hawaihemd und der verspiegelten Sonnenbrille sah er aus wie ein Ami-Tourist.


    Er schloss sich ein und ließ den Rucksack auf den Boden fallen. Das Hemd und die Sonnenbrille verschwanden in einer Seitentasche. Aus dem Rucksack zog er ein ordentlich zusammengelegtes Hemd und eine Bügelfaltenhose, wie sie die Pagen des Burj al Arab trugen. Für einen Moment glaubte er das Klicken eines Türschlosses gehört zu haben, aber als er innehielt, war es totenstill. Er streifte sich die Klamotten über, in die ein Miniatursendegerät integriert war, und zog einen kleinen Handkoffer und eine zusammengerollte Plastiktüte aus dem Rucksack. Bis auf das Hawaihemd, die Sonnenbrille und eine ausgewachsene Levi’s 501 war der Rucksack jetzt leer. Er drückte ihn zusammen, stopfte ihn in die Plastiktüte und versiegelte sie. Der Deckel der Toilettenspülung besaß einen Plastikverschluss. Harrer spülte, ließ die Tüte in das Becken sinken und setzte den Deckel wieder auf.


    Wieder ein Blick auf die Armbanduhr: 22 Minuten. Sein Puls ging ruhig. Er öffnete das Türschloss und verließ die Kabine.


    Er sah die Faust noch kommen, doch zum Ausweichen war es zu spät.


    ***


    Zur selben Zeit betrat ein schwarzhaariger junger Mann die Lobby des Burj al Arab und sog erleichtert die klimatisierte Luft ein. Bereits die paar Meter vom Shuttle zum Hoteleingang hatten ihm den Schweiß aus den Poren getrieben.


    »Mon dieu«, seufzte er, »was für eine Hitze.«


    Er nahm sich ein paar Minuten Zeit, den Eindruck der Lobby auf sich wirken zu lassen. Das Zentrum war ein exzentrisches Wasserspiel, bei dem eine Vielzahl kleiner Fontänen über das Bassin sprangen. Es folgte eine dreißig Meter hohe Fontäne, die als feiner Wasserfall zurück in das Becken perlte. Die Einrichtung strahlte in allen Farben, und an der Rezeption wieselte ein Heer von Portiers und Pagen um Trauben von Gästen herum. Es herrscht ein Sprachengewirr wie beim Turmbau zu Babel.


    Der neue Gast trat an den Tresen und wurde von einer lächelnden Concierge empfangen, die nur auf seine Ankunft gewartet zu haben schien. Sie sah aus wie eine Europäerin und begrüßte ihn in lupenreinem Französisch.


    »Bonjour, Monsieur. Willkommen im Burj al Arab, dem Traum von 1001 Nacht.«


    Der Mann lehnte sich auf den Tresen und grinste. »Es muss ein Traum sein, sonst käme eine Schönheit wie Sie wohl kaum darin vor, Mademoiselle.«


    Das Lächeln der Concierge wurde eine Spur kälter.


    »Pierre Leblanc«, stellte er sich vor, »ich habe eine Deluxe-Suite gebucht.«


    »Hier sind Ihre Schlüssel, Monsieur Leblanc. Sie haben die Suite Nr. 16. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Burj al Arab.«


    Der Franzose neigte den Kopf und folgte dem Pagen zum Aufzug. Die kühlen Blicke der Concierge verfolgten ihn, bis sich die Lifttüren hinter ihm schlossen.


    Die in Blau- und Goldfarben gehaltene Deluxe-Suite bestand aus zwei Geschossen, die sich auf eine Gesamtfläche von 163 Quadratmetern verteilten. Eine gewundene Treppe mit einem verzierten Holzgeländer führte zu einer schmalen Galerie hinauf. Die Stufen waren mit Teppich ausgelegt.


    Der Page wollte Leblanc über den technischen Schnickschnack des Zimmers informieren– zwei Fernseher mit DVD und Video, ein Dutzend Telefone, eine Möglichkeit zum Online-Shopping und eine Klimaanlage–, aber Leblanc drückte ihm einen 20-Dollar-Schein in die Hand und schob ihn zur Tür hinaus.


    Verächtlich musterte er den Laptop mit Internetanschluss und Drucker, der in die Oberfläche eines mahagonifarbenen Schreibtisches integriert war. Standard-Hardware. Er tauschte es mit ein paar Handgriffen gegen seine Chérie aus, die er über den Hotspot des Hotels mit dem Internet verband. Danach verschlüsselte er den Kommunikationsweg, damit kein anderer Rechner in der Umgebung sich in sein System einklinken konnte. Das Programm dafür hatte er selbst geschrieben. Es arbeitete im Hintergrund und war für Außenstehende nicht zu erkennen. Der Hotspot registrierte die Chérie quasi gar nicht, und wo kein Rechner eingeklinkt war, gab es auch nichts zu horchen.


    Vier Befehlszeilen später stand er vor der virtuellen Tür des Hotelsystems, von dem aus die Kommunikation, das Stromnetz und die Kameras auf den Gängen kontrolliert wurden. Sie war durch ein Passwort geschützt.


    Leblanc startete eine Wörterbuchattacke. Nach vierzig Sekunden wusste er, dass es kein arabisches Passwort war. Auch der Angriff auf Englisch schlug fehl, aber das brachte Leblanc nicht aus der Ruhe. Die Software probierte jetzt sämtliche Wörter rückwärts aus, danach alle bekannten Vornamen und Nachnamen, dann Kombinationen bekannter Silben. Drei Minuten. Leblanc stand auf und verschaffte sich etwas Bewegung. Als er sich wieder setzte, probierte die Chérie Abweichungen mit einem Buchstaben, dann mit zweien. Leblanc hatte Zeit.


    Vierzehn Minuten später gab die Chérie ein akustisches Signal von sich. Eine sechzehnstellige, scheinbar sinnlose Kombination aus arabischen Zahlen und Buchstaben prangte in leuchtendem Gelb auf dem Display.


    »Hab ich dich, Freundchen«, murmelte Leblanc und tippte auf die Return-Taste. Der Pfuscher, der die Firewall programmiert hatte, gehörte gefeuert.


    Codezeilen huschten über den Monitor, dann öffnete sich das Fenster mit der Systemansicht.


    »Na bitte, jetzt wird’s interessant.« Er aktivierte die Funkverbindung zu Harrers Minisender. »Mark?«


    Keine Antwort.


    Pierres Blick wanderte zu der Zeitanzeige in der rechten unteren Ecke des Monitors. 11 Uhr 53. Zum ersten Mal verspürte er so etwas wie Nervosität. »Verdammt, Harrer, melde dich!«


    Er zog den Stecker aus der Buchse des Telefons und verband ihn über einen Adapter mit der RJ46-Buchse der Chérie. Kurz darauf erklang das Freizeichen im Lautsprecher. Leblanc hatte die Servicenummer gewählt und gleichzeitig dafür gesorgt, dass nur ein einziger Apparat im ganzen Burj al Arab klingelte.


    »Ja?«, meldete sich die Concierge.


    »Voilà, Doc. Der Vogel ist im Nest.«


    »In Ordnung, ich sage den anderen Bescheid.«


    Die Sekundenanzeige des Notebooks tickte vor sich hin. Sechs, maximal sieben Minuten, bis Davidge und Caruso hier waren. Um zwölf Uhr begann die Konferenz.


    Und immer noch kein Lebenszeichen von Harrer.


    ***


    Mark hatte das Gefühl, von einer Dampframme aus der Bahn geworfen zu werden. Sein Kiefer knackte. Der Faustschlag schleuderte ihn über die Fliesen bis zur gegenüberliegenden Wand.


    Er rappelte sich auf, während der Breitschultrige näher kam: ein Berg von Muskeln, der selbst Wladimir Klitschko Respekt eingeflößt hätte.


    »Was hast du hier zu suchen?«, rief er in gebrochenem Englisch.


    Harrer schmeckte Blut auf seinen Lippen. »Mein Name ist Draeger. Ich bin Page! Dr. Arumov hat mich aufs Zimmer bestellt.«


    »Und was ist das?« Der Riese deutete höhnisch auf den Koffer, der aufgeklappt war. Ein paar Minisender und ein Suchgerät lagen über die Kacheln verstreut.


    Harrer wusste, dass er aufgeflogen war. Der Breitschultrige griff in seinen Anzug, wo sich das Schulterhalfter befand.


    Er reagierte blitzschnell. Eine Beinschere warf den Riesen zu Boden. Der Kerl war so überrascht, dass er mit der Schläfe gegen die Kabinentür schlug.


    Aber wenn Harrer geglaubt hatte, den Gegner damit ausschalten zu können, hatte er sich getäuscht. Der Riese rappelte sich auf, packte Mark und zog ihn auf die Beine. Seine mülleimerdeckelgroßen Pranken legten sich um Harrers Kehle. Die Augen des Breitschultrigen waren jetzt blutunterlaufen. Harrer las sein Todesurteil darin.


    Er ließ sich zurücksacken, was den Gegner überraschte, und stieß ihm das Knie mit voller Wucht in die Niere. Der Riese sackte zusammen, aber seine Hände umkrallten weiter Harrers Hals und zogen ihn nach unten. Ein zweiter Tritt, dann ein dritter, aber die Hüfte des Riesen schien aus Eisen zu bestehen. Harrer fühlte einen stechenden Schmerz durch seine Kniescheibe zucken. Vor seinen Augen begannen die Neonröhren zu verschwimmen. Er drehte sich auf den Rücken, wodurch er den Riesen hinter sich brachte, und beugte sich nach vorn. Hundertzwanzig Kilo drückten auf seine Wirbelsäule, zerrten an seinem Hals. Er packte den Riesen an den Haaren und warf ihn nach vorn. Der massige Körper krachte durch die Kabinentür.


    Harrer fegte die Überreste der Tür zur Seite– und starrte in den Schalldämpfer der Walther PPK, darüber das blutige Grinsen des Riesen. Gedankenschnell warf er sich zur Seite. Die Kugel riss ein faustgroßes Loch in den Deckenputz. Mörtel und Staub prasselten zu Boden.


    Der Riese trat aus der Kabine und wollte erneut abdrücken, aber da hing Harrer bereits wie eine Klette an seinem Rücken. Der Riese drückte instinktiv den Abzug. Spiegelscherben regneten zu Boden.


    Harrer packte das Handgelenk des Gegners und drückte es ruckartig nach unten. Der Ellenknochen brach mit einem trockenen Geräusch. Ein Faustschlag folgte; die Walther schleuderte durch die Luft.


    Der Riese sah rot. Brüllend stieß er immer wieder rückwärts gegen die Waschbecken. Harrer keuchte vor Schmerzen. Es gelang ihm, sich zu befreien und den Gegner zurückzustoßen. Wie ein angeschossener Löwe jagte der Breitschultrige auf ihn zu. Im letzten Augenblick wich Harrer aus. Die zweite Kabinentür musste dran glauben– die Innenwände der Kabine waren jetzt von Blutspritzern übersät.


    Der Riese zerriss die Tür, als wäre sie aus Pappe. Ein fingerlanger Holzsplitter steckte in seinem Hals. Harrer setzte einen Tritt an, und der Breitschultrige fiel auf eines der Waschbecken, dessen Verankerung knirschend aus der Wand brach. Die Zuleitung riss, ein Schwall heißen Wassers verbrannte das Gesicht des Riesen, der brüllend die Hände vor die Augen schlug. Harrer sah den Spülstein, der aus der Wand gebrochen war und nur noch an der Abwasserleitung hing. Er riss ihn heraus und knallte ihn dem Riesen in die Seite. Der Schlag brachte selbst den Breitschultrigen zu Fall. Mit verbranntem Gesicht ging er zu Boden. Seine Hände wischten über die Kacheln und packten einen schwarzen Gegenstand.


    Die Walther!


    Der Riese wälzte sich brüllend herum und jagte zwei Schüsse in die Wand– dort, wo Harrer eben noch gestanden hatte.


    Harrer packte den Schalldämpfer. Die Hitze des Metalls ignorierend, bog er die Waffe herum. Die Augen des Riesen wurden groß. Die Mündung zeigte direkt auf seinen Hals. Das Projektil durchschlug den Unterkiefer des Riesen und trat an der Schläfe wieder aus. Fetzen von Blut und Gehirn verteilten sich über die Kacheln. Der Leib des Breitschultrigen erschlaffte.


    Harrer wälzte sich von der Leiche herunter und rang nach Atem.


    Der Raum war völlig verwüstet. Das Wasser spritzte immer noch aus dem Lauf und spülte die Blutlache in den Abfluss.


    Harrer tastete nach den Sendern. Einige von ihnen waren zerstört. Harrer raffte sie zusammen und warf sie zurück in den Koffer. Dann tastete er nach dem Knopf in seinem Ohr und aktivierte die Verbindung.


    »Pierre?«, keuchte er.


    Leblancs Stimme war kristallklar. »Verdammt, das wurde aber auch Zeit! Es ist sechs Minuten vor zwölf.«


    Der Kampf hatte kaum länger gedauert als 60 Sekunden, aber Harrer fühlte sich, als sei er durch einen Fleischwolf gedreht worden.


    Er stellte sich vor den letzten unversehrten Spiegel. Seine Uniform war an der Hüfte zerrissen, was jedoch durch die Weste verdeckt wurde. Er wusch das Blut aus dem Gesicht. Ein Striemen an der Stirn– Harrer strich die Haare darüber.


    Eine Wunde am Unterarm, die nur leicht blutete. Harrer krempelte den Ärmel auf und wusch das Blut ab. Der Fleck auf dem schwarzen Westenstoff war kaum zu sehen.


    Nachdem er sich zurechtgemacht hatte, öffnete Harrer die Tür einen Spaltbreit. Auf dem Gang war kein Mensch. Er ging zu der Präsidentensuite Nummer zwei und klopfte. Ein massiger Typ, fast ebenso breitschultrig wie der Kerl auf der Toilette, öffnete. Er trug ebenfalls einen schwarzen Zweireiher und winkte Harrer herein.


    Harrer nickte und legte den Kopf etwas schräg, damit der Kratzer auf seiner Stirn im Schatten lag.


    »Na endlich!«, ertönte es von einem runden Mahagonitisch, der in der Mitte des Raumes stand. »Ich habe vor einer halben Stunde angerufen! Ich werde mich beim Direktor über Sie beschweren.«


    An dem Tisch saßen acht Männer, vier davon in edlen, maßgeschneiderten Anzügen. Die anderen vier waren auf den ersten Blick als Bodyguards zu erkennen. Kurz geschnittene Haare, finstere Blicke, kantige Gesichter.


    »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, Dr. Arumov. Wo soll ich beginnen?«


    »Hier am Tisch. Und dann die Möbel und Wände. Ich will, dass die gesamte Einrichtung gecheckt wird. Sie sollten besser anfangen, wenn Sie scharf auf ein Trinkgeld sind, Mann!«


    Harrer beeilte sich, der Aufforderung Folge zu leisten.


    ***


    MPEG-Datei aus den ›Delta-Protokollen‹, File No. 140_56.


    Status: streng vertraulich


    gesichert am […] (Datum gelöscht)


    von: SFO/Navarro, Sanchez, Topak


    Ort: Tbilissi, Georgien


    DISHER: »Wir haben Navarro, Sir. Sie wurde gestern in ein städtisches Krankenhaus eingeliefert.«


    MANN IM SCHATTEN: »Worauf warten Sie dann noch, Disher?«


    ***


    Tbilissi, Georgien


    Montag, 1215 OZ


    Der Arzt klammerte sich sorgenvoll an seinen Bericht. »Gehirnerschütterung, Prellungen an Oberkörper und Becken, außerdem starker Blutverlust, herrührend von einer Wunde am Oberschenkel.«


    »Ist sie bei Bewusstsein?«, unterbrach Marisa Sanchez.


    Er blinzelte nervös. Die Brille mit dem fleischfarbenen Rahmen wirkte, als hätte er sie auf einem Flohmarkt erstanden. »Sie können mit der Patientin sprechen, aber ich fürchte, dass sie Ihnen nicht viel sagen kann. Sie war zwei Tage ohne Bewusstsein.«


    Sanchez rekapitulierte, was sie über den Angriff auf das Delta-Team von SFO wusste. Die Truppe war offensichtlich in einen Hinterhalt geraten. Ein Schusswechsel am Kasbek, Zeugen hatten die Leichen der Teammitglieder gefunden. Tagelang war man davon ausgegangen, dass es keine Überlebenden gab. Vor zwei Tagen schließlich hatte man Lieutenant Anita Navarro, die stellvertretende Gruppenführerin des Teams, in einem Straßengraben entdeckt. Verwundet, bewusstlos und zu Tode geschwächt.


    »Wo hat man sie gefunden?«, fragte Sanchez.


    »Auf der Heerstraße, etwa zwei Kilometer vom Kreuzpass entfernt. Ich vermute, dass sie durch den Blutverlust ohnmächtig wurde und Straßengangstern in die Hände fiel.«


    Sanchez fror plötzlich. »Haben sie sie…?«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Spermaspuren. Die Prellungen sind wahrscheinlich auf einen Sturz zurückzuführen.« Ein bitterer Zug spielte um seine Lippen. »Wie es aussieht, hat man ihr die Taschen ausgeleert und sie zum Sterben zurückgelassen.«


    Sanchez’ Lippen zitterten. Eine schwarze Wolke bildete sich in ihrem Kopf. Ihre eigene dunkle Vergangenheit holte sie für Sekunden ein: das Ausbildungslager in Argentinien, die nächtliche Bucht, die Kameraden, die ihr die Kleider vom Leib rissen. Wenigstens diese Art der Erniedrigung war Lieutenant Navarro erspart geblieben.


    »Ich will zu ihr«, sagte Sanchez entschlossen.


    Der Arzt führte sie durch einen langen Korridor zu einem Lift. Im zweiten Stock befand sich die Abteilung für Inneres. Es war das führende Krankenhaus von Tbilissi, die Ausstattung fast auf Westniveau– und das, obwohl die Mittel in Georgien nach wie vor knapp waren und die politischen Verhältnisse keineswegs sicher.


    Der gesamte Kaukasus brannte lichterloh. Einige Teilgebiete der russischen Föderation, allen voran Tschetschenien, lehnten sich gegen Moskau auf. Inguschetien, Nord-Ossetien und Kabardino-Balkarien befanden sich faktisch im Kriegszustand. Selbst in Georgien, Armenien und Aserbaidschan, die mit dem Zerfall der UdSSR ihre Unabhängigkeit erlangt hatten, gab es Scharmützel. In Georgien hatte Schewardnadses Rücktritt nichts an den desaströsen Verhältnissen geändert. Ein Sumpf aus Korruption drohte das politische System, das zumindest dem Namen nach eine Demokratie war, in den Abgrund zu ziehen.


    Im Korridor der Inneren wurde der Geruch nach Desinfektionsmitteln stärker.


    Vor Navarros Zimmer blieb der Arzt stehen und runzelte die Stirn. »Komisch, da war doch eine Wache an der Tür.«


    Sanchez wollte ihn zurückreißen, aber da hatte er bereits die Tür zu Navarros Zimmer geöffnet. Ein Schuss peitschte auf. Ein drittes Auge erschien in der Stirn des Doktors, die Blätter des Untersuchungsberichts flatterten durch die Luft. Sanchez ging neben dem Türrahmen in Deckung. Ein zweiter Schuss, der den Türrahmen zerfetzte. Sanchez riss die MP7 heraus und jagte zwei Schüsse in die Decke. Dann wechselte sie auf die andere Seite der Tür. Der flüchtige Blick hatte ausgereicht, um die Situation zu erkennen. Lieutenant Navarro lag regungslos auf dem Bett– tot?–, vor dem Fenster kauerte ein Mann in einem schwarzen Anzug. Seine Linke umklammerte einen Strauß Rosen, die Rechte eine Smith & Wesson, kleines Kaliber. Ein Killer, der sich als Besucher in die Klinik geschlichen hatte!


    In der Luft hing der Geruch von Chloroform. Der nächste Schuss ging haarscharf an Sanchez vorüber.


    Am Fahrstuhl wurden Stimmen laut. Eine Krankenschwester schrie etwas.


    »Bleiben Sie zurück!«, rief Sanchez auf Englisch.


    Die Schwester starrte auf die Leiche des Doktors, dann rannte sie schreiend zum Aufzug.


    Sanchez wartete auf die nächste Kugel, aber die Smith & Wesson blieb still. Plötzlich vernahm sie Kampfgeräusche. Keuchen. Eine Männerstimme. Glas klirrte.


    Navarro!


    Sanchez riskierte einen Blick und sah Anita Navarro, die aus dem Bett gesprungen war und dem Fremden eine Wasserflasche über den Schädel gezogen hatte. Unter der Maske tropfte Blut hervor.


    »Runter, Nav!«


    Anita Navarro reagierte instinktiv. Maras MP7 bellte auf, und die Kugel riss den Fremden herum. Sanchez drückte nochmals ab. Nur um sicherzugehen. Die Geschosse stanzten zwei Löcher in die Brust des Killers, der lautlos zu Boden ging.


    »Mara?« Lieutenant Navarro starrte Sanchez an.


    Die Mitglieder der SFO-Teams kannten sich untereinander. Zuweilen absolvierten sie in Fort Conroy dieselben Übungsparcours oder nahmen an Manöverübungen teil. Mara mochte Navarro. In den Augen vieler Männer war sie ein gefühlskaltes Mannweib, aber diese Kerle hatten einfach keine Ahnung. Wenn Mara Navarro sah, hatte sie das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken.


    »Kannst du laufen?«, fragte sie.


    Navarro nickte und bückte sich nach der Waffe des Killers. Im selben Augenblick zersprang die Fensterscheibe hinter ihr, und ein Projektil schlug in das Kopfkissen ein. Anita kroch auf Mara zu, dann brachten sie sich hinter dem Türrahmen in Sicherheit.


    »Was zur Hölle ist hier überhaupt los?«, keuchte Navarro.


    »Wenn ich das wüsste.« Sie zerrte Navarro auf die Beine und zog sie zum Aufzug. Einige Zimmertüren hatten sich geöffnet, Patienten begannen zu schreien, als sie den toten Doktor sahen.


    Mara drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Eine halbe Minute später erreichten sie den Eingangsbereich. Eine Schwester versuchte sie aufzuhalten und wich zurück, als sie die Waffen erblickte. Der Ausgang lag in südlicher Richtung, trotzdem suchte Mara zunächst die Fenster der gegenüberliegenden Häuser ab. Sie konnte nichts Verdächtiges entdecken. In der Ferne vernahm sie das Geheul von Polizeisirenen.


    »Siehst du den Jeep Cherokee schräg gegenüber?«


    Navarro nickte.


    »Auf drei.«


    Sie hatten die Hälfte des Weges zurückgelegt, als über ihnen eine MPi loshämmerte. Die Kugel zischten als Querschläger über den Asphalt.


    Mara riss die Fondtür auf, stieß Navarro hinein und sprang selbst hinterher. Eine Kugel schlug in das Blech.


    »Fahr schon!«, schrie sie nach vorne.


    Miro Topak nickte und trat das Gaspedal durch. Der Cherokee bäumte sich auf und raste mit qualmenden Reifen davon.


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Vereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1223 OZ


    Nachdem Mark Harrer seine Arbeit in der Präsidentensuite Nummer zwei beendet hatte, stieg er in den Aufzug nach unten, verließ ihn jedoch schon nach zwei Etagen wieder. Er war jetzt in der Ebene der Deluxe-Suites angelangt und klopfte an die Tür Nr. 16.


    Sergeant Alfredo Caruso, neben Harrer der zweite Nahkampfexperte des Teams, öffnete.


    »Schick siehst du aus«, feixte er.


    Harrer schleuderte die Pagenuniform von sich, sobald Caruso die Tür hinter sich geschlossen hatte, und schlüpfte in eine Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt aus seinem Rucksack. Jetzt fühlte er sich schon wieder wohler.


    Er folgte Alfredo Caruso zum Schreibtisch, an dem Lieutenant Pierre Leblanc, der Kommunikationsexperte des Teams, gerade einzeln die Funkverbindung zu den Kameras herstellte, die Harrer in der Präsidentensuite installiert hatte. Die gesamte Suite umfasste eine Fläche von mehr als 700 Quadratmetern, aber Harrer hatte die Standorte der vier Minikameras, die er unter den Augen des Gegners installiert hatte, hervorragend gewählt. Auf jedem der vier Monitore, die Leblanc an die Chérie angeschlossen hatte, war einer der Konferenzteilnehmer zu sehen. Per Tastenkombination konnte Leblanc die Gesichter heranzoomen oder in die Totale gehen.


    »Gute Arbeit, Lieutenant«, sagte Colonel Davidge zu Harrer. »Wie es aussieht, haben sie den Köder geschluckt.«


    Caruso grinste. »Da beauftragen sie dich, ihre Bude wanzenfrei zu machen, und holen sich den Kuckuck quasi direkt ins Nest.«


    Lieutenant Mark Harrer öffnete eine Dose Sprite. Er berichtete von dem Kampf mit dem Leibwächter, bei dem der komplette Toilettenraum zerlegt worden war. »Es wird nicht lange dauern, bis man ihn vermisst.«


    »Darum kümmern wir uns später«, sagte Davidge. »Jetzt ist es wichtiger, dass Sie sich die Gesichter dieser vier Männer einprägen.«


    Die Kamera des ersten Bildschirms zoomte heran und zeigte den Wortführer der Tischrunde, der Harrer so scharf zurechtgewiesen hatte. Er war hager und schwarzhaarig. Die scharf geschnittenen Züge verrieten ihn als Europäer mit asiatischem Einschlag. Er trug einen hellgrauen Seidenanzug und eine gelbe Krawatte. Sein Kragen war weiß gesteift. Er machte einen abgeklärten, kühlen Eindruck– ein Mann, der sich hervorragend unter Kontrolle hatte.


    »Das ist Dr. Boromir Arumov«, sagte Davidge. »Inhaber eines russischen Ölkonzerns. Er hat es trotz seiner Milliarden nicht leicht in diesen Zeiten. Die Putin-Regierung hat sich vorgenommen, den ausufernden Kapitalismus zu bekämpfen. Arumovs Konkurrent Jukos steht unmittelbar vor der Zerschlagung, Jukos-Chef Chodorkowski wurde vor einem Jahr wegen angeblicher Steuerhinterziehung inhaftiert. Arumov wird schon wissen, warum er seinen Konzern aus dem Exil führt. In Russland steht er praktisch mit einem Bein im Gefängnis.«


    »Hat er Verbindungen zur CIA?«, spielte Caruso auf den Grund ihres Einsatzes an.


    »Nichts Handfestes«, sagte Davidge. »Es ist kein Geheimnis, dass Arumov um die Gunst der Amerikaner buhlt. Wenn er der OPEC Marktanteile wegnehmen kann, dann höchstens durch Exporte in die USA und nach China. Arumov wuchs in Tbilissi in Georgien auf. Er könnte der Schlüssel zu den Sabotageakten sein, mit denen wir seit der Einrichtung von Special Force One zu kämpfen haben.«


    Er spielte damit auf den ersten Einsatz des Alpha-Teams in dem afrikanischen Staat Mulawesi1) an, der durch den Sabotageversuch des damaligen Generals Winston Connick um ein Haar in einem Desaster geendet hätte. Connick war enttarnt und durch den ehrenhaften General Matani ersetzt worden– aber die Drahtzieher der Aktion saßen offenbar weiter oben. Vor einigen Wochen hatten Colonel Davidge und seine Leute bei einem Einsatz in Argentinien erfahren, dass hinter der Aktion in Mulawesi ein CIA-Agent steckte, der mit Hilfe des Super-Terroristen Manuel Ortega Waffenlieferungen an die SFO-Gegner in Mulawesi veranlasst hatte.2)


    Ortega, der als Kronzeuge hätte fungieren können, war in Argentinien ums Leben gekommen. Alles, was SFO blieb, war der Deckname seines Kontaktmannes bei der CIA– ›Walter Burling‹. Ein Phantom. Ein Name ohne Gesicht. Wer war ›Burling‹? General Matani, der seine Kontakte in höchste Regierungskreise spielen ließ, erhielt einen Hinweis auf eine Zusammenkunft im Burj al Arab in Dubai. Dort sollten vier der wichtigsten Geschäftsmänner der westlichen Welt zusammenkommen, die allesamt im Verdacht standen, mit der CIA zu kooperieren.


    Davidge gab Leblanc den Befehl, das Bild der zweiten Kamera aufzuzoomen.


    »William Dettman«, erläuterte Davidge, »ein Australier deutscher Abstammung. Als Zulieferer von Elektronik für Navigationssysteme hat er ein Vermögen verdient. Daimler-Benz und Toyota sind seine Kunden, ebenso verschiedene europäische und amerikanische Länder, die Elektronikteile bei ihm kaufen, um sie für militärische Zwecke zu verwenden. In den GPS-Geräten, die wir hin und wieder verwenden, stecken vermutlich Platinen, die eine von Dettmans Tochterfirmen gebaut hat.«


    »Also hätte er die nötigen Verbindungen in militärische Kreise«, schloss Alfredo Caruso.


    Davidge grinste. »Dettmans Weste ist weißer als das Bettlaken eines Priesters. Er macht sich niemals selbst die Hände schmutzig, da er weiß, was er sich und seinen Kunden schuldig ist.«


    Lieutenant Harrer prägte sich das Gesicht William Dettmans ein: Ein Mann Ende vierzig mit braunen, glatt zurückgekämmten Haaren, dessen Haut von der australischen Sonne gegerbt worden war. Die Wangen eingefallen, die Nase lang und scharf, was dem Gesicht einen geierartigen Ausdruck verlieh. Selbst im Vergleich zu dem schlanken Dr. Arumov wirkte Dettman regelrecht ausgezehrt. Aber die tief in den Höhlen liegenden Augen versprühten ein unheimliches Feuer. Mark Harrers Eindruck war, dass der Mann über Leichen ging.


    »Der Nächste im Bunde ist Gerald Franklin«, fuhr Davidge fort. »Er ist Amerikaner, Erbe eines Milliardenimperiums und pflegt Beziehungen zum politischen Establishment.«


    Der Monitor zeigte einen pausbäckigen Mann in einem dunkelgrauen Hemd und einer schwarzen Krawatte. Das kurz geschnittene, dünne Haar begann sich an den Schläfen zurückzuziehen, und unter seinen Achselhöhlen waren selbst auf die Entfernung Schweißflecken zu erkennen.


    Alfredo Caruso deutete auf den letzten Bildschirm, auf dem ein glatzköpfiger Mann Mitte bis Ende dreißig zu sehen war, der die Unterhaltung der anderen mit einem maliziösen Lächeln verfolgte. Er trug eine rote Hornbrille, die ihn wie einen Buchhalter auf Erholungsurlaub aussehen ließ.


    »Da hätten wir unseren Hauptverdächtigen«, sagte Davidge und machte eine Kunstpause. »Lee Barnington ist in England geboren und in Japan und den USA aufgewachsen. Ein Selfmademan, wie er im Buche steht. Wie Bill Gates begann er mit einer Garagenfirma, die Computerteile verkaufte. Aber während Mr. Microsoft sich auf das Softwarebusiness stürzte, spezialisierte sich unser angehender Multimilliardär auf Kommunikationsanlagen, die militärischen Zwecken dienten. Man könnte sagen, dass er ein Konkurrent von William Dettman ist, aber das würde die Sache nur unzureichend beschreiben. Er besitzt Geld im Überfluss und hat sich vor zwei Jahren aus dem operativen Geschäft zurückgezogen. Angeblich ist er leidenschaftlicher Golfer, allerdings mit einer Vorliebe für das neunzehnte Loch. Er hat bereits zwei Entziehungskuren hinter sich.«


    Lieutenant Harrer blickte in die Augen Barningtons und glaubte, in das Gesicht seines Vaters zu sehen. Hastig wandte er den Blick ab.


    »Lee Barnington hat jahrelang Geschäfte mit der CIA, dem BND und dem englischen MI-6 gemacht«, fuhr Davidge fort. »Wir gehen davon aus, dass er noch immer über beste Kontakte verfügt. Er hätte die Möglichkeiten, einen Schlag gegen SFO zu planen und umzusetzen.«


    »Aber weshalb sollte er das tun?«, fragte Harrer. »Er ist Geschäftsmann und kein Politiker.«


    Davidge wurde unterbrochen, als das Telefon klingelte. Es war Dr. Ina Lantjes, die als vermeintliche Concierge eingeschleust worden war.


    »Ich habe die Besucherlisten gecheckt«, sagte sie. »Bei den meisten Gästen handelt es sich um Privatpersonen, die allerdings nur die unterste Kategorie, die Deluxe-Suite, gebucht haben.«


    »Wie wir«, warf Alfredo grinsend ein. »Matani, der alte Geizkragen, hätte uns ruhig eine Suite der Luxusklasse gönnen dürfen.«


    Davidge bedeutete Alfredo zu schweigen. »Haben Sie herausgefunden, wer die Präsidentensuite Nr. 16 gemietet hat, Dr. Lantjes?«


    »Sie wurde von einem Unternehmen namens BRG angemietet, über das ich keine weiteren Informationen gefunden habe. Vielleicht handelt es sich um eine Briefkastenfirma.«


    »BRG wie Barnington«, sagte Leblanc.


    »Da ist noch etwas, Sir«, sprach Lantjes weiter. »Die Ebenen oberhalb und unterhalb der Suite Nummer zwei sind nicht vermietet. Zunächst dachte ich, dass es sich um einen Zufall handelt, aber dann erfuhr ich, dass die Suiten normalerweise streng der Reihe nach vergeben werden. Auf meine Nachfrage beim Portier bekam ich keine Antwort.«


    »Ich danke Ihnen, Dr. Lantjes.« Davidge legte auf und wandte sich an Harrer und Caruso. »Ihr Einsatz ist gefragt, Gentlemen. Schnappen Sie sich Ihre Ausrüstung und machen Sie sich wie geplant auf den Weg!«


    Im selben Augenblick heulte eine Sirene auf, und die Notbeleuchtung über der Tür begann hektisch zu blinken.


    Feueralarm!


    ***


    Abhörprotokoll, Präsidenten-Suite Nummer zwei, Burj al Arab


    Teilweise rekonstruiert aus der zerstörten Festplatte des Notebooks von Lieutenant Pierre Leblanc


    Uhrzeit: 1223-1235


    Datum: Montag, den XX (gelöscht)


    FRANKLIN: »Gentlemen… sind uns einig, dass wir nur aus einem einzigen Grund zusammengekommen sind– um dafür zu sorgen, dass SFO so schnell wie möglich Teil der Geschichte wird.«


    ARUMOV: »Haben Sie etwa einen Plan?«


    DETTMAN: »…schnell zur Sache kommen, Gentlemen.… kein Freund sinnloser Konversation.«


    BARNINGTON: »…dafür, dass wir die Sache systematisch angehen. Es gibt da einige Punkte, die ich zu Beginn unseres Gesprächs gern ausräumen würde.«


    DETTMAN (lacht): »Sie haben wohl zu lange für die CIA gearbeitet, wie? Scheiße, ich kenn das. Eines Morgens… in den Spiegel und lesen ein Aktenzeichen auf ihrer Stirn.«


    ARUMOV: »Sie sind eine Schande für die internationale Geschäftswelt, Dettman.«


    DETTMAN: »Halt’s Maul, alter Russki!«


    FRANKLIN: »Mäßigen Sie sich bitte, Mr. Dettman.«


    DETTMAN: »Pah, von einem Russen-Mafioso lasse ich mir nicht die Meinung diktieren.«


    BARNINGTON: »Zurück zum Grund unseres Zusammentreffens… vertrete einige einflussreiche… Ihre Position voll und ganz unterstützen, Mr. Franklin!«


    DETTMAN: »Einflussreich! Legen Sie doch die Karten auf den Tisch und sagen Sie uns, wer Sie bezahlt.«


    BARNINGTON: »Die Aktion im Kaukasus war ein Desaster… Zeugin… überlebt… konnte das passieren, Gentlemen?«


    ARUMOV: »Sagen Sie es uns, Barnington.«


    DETTMAN (hämisch): »Da wird der Clown aber blass.«


    FRANKLIN: »Ich für meinen Teil kann guten Gewissens sagen, dass ich nichts mit der Ausschaltung des Delta-Teams zu tun habe.«


    ARUMOV: »Lassen wir die Schuldzuweisungen. Wie ich hörte, sind weitere Aktionen gegen Teams von Special Force One geplant. Es wäre schön, wenn wir jetzt über die Details informiert würden.«


    DETTMAN: »Jetzt bin ich aber gespannt.«


    BARNINGTON: »Wer sagt… einander… keine Möglichkeit…«


    (Zeit von 1226-1232 nicht rekonstruierbar.)


    FRANKLIN: »…Garantien haben wir…«


    DETTMAN: »…niemand kann… sie sichergehen, dass…«


    FRANKLIN: »…verrückter Plan!«


    ARUMOV: »…gebe zu bedenken, dass der Kaukasus ein unsicheres Terrain ist. SFO wird sich nicht ein zweites Mal ins Bockshorn jagen lassen. Warum nicht an den Plan halten, der in Tableng ausgearbeitet wurde?«


    DETTMAN: »Ich sollte lieber aussteigen. Einer meiner Grundsätze lautet, niemals mit Amateuren zusammenzuarbeiten!«


    (Sirene. Feueralarm bricht aus.)


    FRANKLIN (panisch): »Was ist denn jetzt los?«


    ARUMOV: »Wir müssen die Konferenz abbrechen, Gentlemen.«


    DETTMAN: »Was für eine Scheiße läuft hier eigentlich?«


    (Sprinkler setzen ein und verschlucken Teile der Unterhaltung.)


    BARNINGTON: »…nicht möglich… brauchen eine Entscheidung, meine Herren!«


    DETTMAN: »…doch nicht verrückt! Das Gebäude wird evakuiert. Ich…«


    (Geräusche von splitterndem Holz. Schreie. Schüsse aus automatischen Waffen.)


    FRANKLIN: »Nein! Um Gottes willen…«


    (Schreie. Weitere Schüsse.)


    FRANKLIN: »Was haben Sie getan?«


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Vereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1236 OZ


    Von einem Augenblick zum anderen hatten sie das Gefühl, in einen indischen Monsun geraten zu sein. Aus den Sprinkleranlagen in der Decke schoss das Wasser und nebelte die Deluxe-Suite ein.


    Hastig warf Leblanc seine Jacke über die Chérie.


    »Unternehmen Sie etwas, Lieutenant«, schrie Davidge.


    Diesmal dauerte es nur Sekunden, bis Leblanc sich in das Hotelsystem eingeloggt hatte. Augenblicklich hörte der künstliche Regen auf.


    »Ich habe speziell die Sprinkler für diese Suite deaktiviert, um nicht so viel Aufmerksamkeit zu erregen… verdammt!« Er starrte auf den Bildschirm.


    »Was ist los, Lieutenant?«


    »Ich bin aus dem System geflogen. Offenbar eine Notfallmaßnahme, die auf den Feueralarm zurückzuführen ist.«


    Colonel John Davidges Blick bohrte sich in die nutzlosen Monitore auf dem Eichenholztisch. Einer von ihnen wurde plötzlich schwarz, die anderen zeigten weißes Rauschen. Nur auf dem Display der Chérie wechselten sich Befehlszeilen und Codeeingaben ab, während Pierre Leblancs Finger über die Tastatur flogen.


    »Die Verbindung zu den Kameras ist gestört« stellte Leblanc fest.


    »Das sehe ich selbst«, knurrte Davidge. »Wahrscheinlich das verdammte Wasser aus der Sprinkleranlage. Es konnte ja auch keiner ahnen, dass es ein Feuer geben würde.«


    Leblanc ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Sir, wenn die Kameras einen Kurzschluss erlitten hätten, wären alle Bildschirme schwarz. Das war nicht die Sprinkleranlage, Sir.«


    »Sie meinen, jemand hat einen Störsender aktiviert?«


    »Die Telefonverbindung funktioniert noch«, sagte Leblanc. »Ich habe mich wieder ins System eingeklinkt. Der Feueralarm wurde zwei Stockwerke über uns ausgelöst. Wo genau, lässt sich leider nicht feststellen.«


    Jedenfalls läuft hier etwas ganz gewaltig schief, dachte Leblanc.


    Das Display des Notebooks zeigte einen eingehenden Anruf.


    »Hallo, Doc«, sagte Leblanc.


    Ina Lantjes’ Stimme war kaum zu verstehen. Im Hintergrund schrien Menschen durcheinander. Eine Sirene heulte. »Das Hotel wird evakuiert, Pierre. Jemand sagte mir, das Feuer habe sich in den Stockwerken neun und zehn so weit ausgebreitet, dass kein Durchkommen mehr möglich ist.«


    »Neun und zehn?«, echote Leblanc, »aber…«


    »Eine Barriere«, fiel es Davidge wie Schuppen von den Augen. »Der Feueralarm ist kein Zufall! Er wurde arrangiert, damit sie unter sich sind. Niemand kommt nach unten, und niemand kommt hinauf! Das wurde alles von langer Hand geplant.«


    »Was soll ich jetzt tun, Sir?«, fragte Ina.


    »Verlassen Sie das Hotel, Dr. Lantjes. Mischen Sie sich unter das Personal und versuchen Sie herauszufinden, wo genau der Feueralarm ausgelöst wurde.«


    Davidge beendete die Verbindung und befahl Leblanc, Kontakt mit Harrer und Caruso aufzunehmen.


    Er hatte plötzlich ein ziemlich mulmiges Gefühl.


    ***


    Die Stimmen waren verstummt. Der Flur lag menschenleer vor ihnen. Das Wasser der Sprinkleranlage hatte den dunkelroten Veloursteppichboden ruiniert. Harrer schlich über den Gang in Richtung der Suite Nummer zwei. Die Ereignisse der letzten Stunde liefen wie ein Film vor seinem inneren Auge ab. Der Zweikampf auf Leben und Tod auf der Toilette, das Justieren der Wanzen und Minikameras unter den Augen der Konferenzteilnehmer.


    Einer der vier hatte sich dem Terroristen Ortega gegenüber als Agent der CIA ausgegeben. Arumov? Dettman? Franklin? Oder doch Barnington, der nach Davidges Informationen der Hauptverdächtige war?


    Oder befanden sie sich völlig auf dem Holzweg? War der dubiose ›Walter Burling‹ gar nicht hier im Burj al Arab zu finden?


    Die Tapeten auf dem Gang wellten sich bereits durch die Feuchtigkeit. An manchen Stellen fielen sie in ganzen Rollen von den Wänden. Am Ende des Korridors führte eine Tür zum Treppenhaus. Harrer sah vereinzelte Schatten hinter dem Milchglas vorüberhasten. Irgendetwas kam ihm an dem Anblick komisch vor, aber er konnte nicht sagen, was es war.


    »Haben Nummer zwei erreicht«, flüsterte Caruso hinter ihm. »Die Tür ist nur angelehnt, Sir!«


    Harrers Finger krampften sich um den Griff der MP7. Lautlos näherten sie sich der Tür. Ein Sprinklerstrahl traf die Füllung, sodass sie lose in der Angel pendelte.


    Er wechselte einen Blick mit Caruso. Handzeichen. Drei. Zwei. Eins. Los.


    Harrer stieß die Tür auf und rollte sich auf dem durchnässten Boden ab. Hinter ihm folgte Caruso wie ein schattenhafter Blitz. Harrers Finger schwebte über dem Abzug der MP7.


    »Leer, Sir– die Bande ist ausgeflogen.«


    »Suchen Sie alle Räume ab«, sagte Davidge. »Wir haben Schüsse gehört. Irgendjemand hat geschrien…«


    Die Präsidentensuite umfasste mehrere Zimmer, luxuriös und farbenfroh ausgestattet mit Diwan, Tropenholzmobiliar und goldumrahmten Spiegeln. Harrer und Caruso blieben stets in Sichtweite. Im Konferenzraum fanden sie umgestürzte Stühle. Die Wandtapete war von einer MPi-Salve zerhackt worden.


    »Da hat es einen Kampf gegeben, Sir.«


    »Verwundete?«


    »Niemand zu sehen.«


    Caruso stieß einen Pfiff aus. Er stand hinter einem Sofa, dessen Rückenlehne ebenfalls von einer Garbe zerfetzt worden war. Wasser und Blut mischten sich auf dem Bezug. Harrer sah einen Fuß, dann ein Bein, das seltsam verdreht hinter dem Sofa hervorlugte. Als er näher kam, erschien der Oberkörper und schließlich das Gesicht. Westliche Züge. Zwei Einschusslöcher in der Brust, eines im Gesicht. Die linke Wange war zerfetzt. Trotzdem blieb die Hornbrille mit dem altmodischen, roten Gestell unverwechselbar.


    Caruso fluchte. »Schätze, wir haben gerade unseren Hauptverdächtigen verloren, Sir.«


    »Barnington?«, fragte Davidge.


    »Positiv, Sir. Er wurde mit drei Schüssen aus kürzester Distanz hingerichtet.«


    »Was ist mit den anderen drei Zielpersonen?«


    »Sie sind weg, ebenso wie die Leibwächter.«


    Harrers Blick glitt durch das Zimmer. Irgendetwas an der Sache war faul. Oberfaul sogar.


    »Ich bin dafür, dass wir die Stockwerke einzeln checken«, sagte Caruso. »Die Kerle müssen noch irgendwo im Haus sein.«


    »Komm mal her«, sagte Harrer und deutete mit dem Lauf der MP7 auf einen Beistelltisch neben dem umgestürzten Sofa. Der Tisch war das einzige Möbel, das die Schießerei scheinbar unversehrt überlebt hatte. Als Harrer ihn mit dem Fuß langsam zur Seite schob, wusste er auch, warum. Darunter kam ein quaderförmiger Gegenstand zum Vorschein. Die Außenhülle bestand aus Metall– bis auf eine Plastikverkleidung an der Oberseite, auf der sich ein Flüssigkristalldisplay befand. Die Zahlen darauf starrten Harrer höhnisch entgegen.


    2:31
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    2:29


    »Ach du Scheiße!«, entfuhr es Caruso. Er brüllte in das Interkom-Mikrofon. »Wir haben einen Sprengsatz gefunden, Sir. Der Zeitzünder steht auf zweieinhalb Minuten.«


    Im selben Augenblick vernahm sie über das Interkom Schüsse.


    Jemand schrie.


    Davidge!, dachte Harrer.


    Von diesem Augenblick an lief überhaupt nichts mehr nach Plan.


    ***


    Tbilissi, Georgien


    Montag, 1244 OZ


    Die Tür flog krachend aus den Angeln.


    Im Inneren des verfallenen Hauses herrschte ein dämmriges Zwielicht. Umgeben von Schatten erblickte Marisa Sanchez einen grob zusammengezimmerten Holztisch, vier Stühle und eine angeschrammte Kommode. Durch ein dreckiges Butzenscheibenfenster fiel das Licht der Abendsonne herein. Staubkörner tanzten in den Strahlen.


    Eine Bewegung in der hinteren Ecke des Zimmers, hinter der Kommode. Schattenhaft das Gesicht eines Georgiers: schmale Lippen, eine kurze gerade Nase und tief liegende Augen. Hungrige, angsterfüllte Augen. Die Mündung eines Smith & Wesson, Kaliber 0.22, tauchte auf. Zwei Schüsse blitzten. Mara ließ sich fallen und erwiderte das Feuer. Drei Kugeln verließen den Lauf der MP7 und kratzten den Putz aus der verrotteten Wand oberhalb der Kommode.


    Eine Zwischentür knallte. Hastige Schritte ertönten.


    »Jemand verletzt?«, fragte Mara.


    Miroslav Topak, der im Türrahmen stehen geblieben war, schüttelte den Kopf. Die Kugeln des Heckenschützen waren zwei Meter neben ihm in die Wand geschlagen. Auch Anita Navarro war unverletzt.


    Mara rappelte sich auf. »Ihr geht außen rum, ich folge ihm. So nehmen wir ihn in die Zange.«


    Sie stürmte zur Zwischentür, die lose in den Angeln pendelte. Durch den Spalt erblickte sie ein weiteres Zimmer, und das Knallen einer zweiten Tür folgte. Sie blieb in Deckung und schob die Tür mit dem Fuß an. Eine Kugel zerfetzte den Rahmen, wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt.


    »Geben Sie auf, Teudzadse!«, rief sie. »Wir werden Ihnen nichts tun!«


    Die Antwort bestand aus wildem Gelächter und einer weiteren Kugel, die in die Türfüllung schlug. Dann hörte sie, wie der Gegner sich entfernte. Sie riss die Tür auf und stürmte in das Zimmer. Schmutz, Staub und der Geruch von Moder und Schimmel, der sich wie Mehltau auf die Lunge legte, schlugen ihr entgegen.


    Teudzadse war durch die Hintertür geflohen. Sie führte in einen kleinen Garten, der von einer Steinmauer begrenzt war. Sanchez sah gerade noch, wie der Flüchtige darüber flankte und über ein höher gelegenes Grundstück davonrannte.


    An der Seite tauchte Miro Topak auf.


    »Er ist da oben«, rief Sanchez.


    Topak gab ihr Feuerschutz, während sie die Steinmauer überwand. Das nächste Grundstück war ähnlich klein und besaß ebenfalls eine Steinmauer. Quer über den Rasen war eine Wäscheleine gespannt, an der grauweiße Laken aufgehängt waren. Eines war zu Boden gerissen. Eine Frau mit einer Schürze und einem Kopftuch tauchte auf und zeterte etwas auf Georgisch, aber als sie Maras MPi erblickte, deutete sie ängstlich auf einen schmalen Pfad zum Vorderausgang und verschwand in ihrem Häuschen. Mara rannte den Plattenweg entlang. Als sie vorn ankam, sah sie Teudzadse über eine Querstraße rennen. Er schleuderte eine Passantin zur Seite und verschwand in einem Hauseingang. Damit saß er in der Falle.


    Sanchez schoss in die Luft. Schreie, Menschen, die panikerfüllt durcheinander liefen. Innerhalb weniger Sekunden leerte sich die Straße.


    Sanchez und Topak postierten sich links und rechts vom Eingang.


    »Verschwindet«, schrie Teudzadse in gebrochenem Englisch, »oder ich bringe die Kinder um!«


    Mara registrierte, dass seine Stimme schwankte.


    »Wir werden Ihnen nichts tun«, rief sie. »Wir wollen nur ein paar Antworten.«


    »Verpisst euch!«


    Sie unternahm einen letzten Versuch: »In drei Minuten ist die Polizei hier. Dann bist du geliefert.«


    Ein Klirren im hinteren Teil des Hauses, als ob eine Scheibe eingeschlagen wurde. Dann ein Schusswechsel. Teudzadse schrie. Sanchez blickte Topak an, aber der zuckte hilflos die Schultern.


    Wir gehen rein!, gab sie ihm mit Handzeichen zu verstehen.


    Im selben Moment wurde die Haustür aufgerissen. Teudzadse erschien zitternd im Rahmen. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, sein Gesicht war tränenverschmiert.


    »Bitte, tut mir nichts, bitte!«


    In seinem Rücken die Mündung einer MP7.


    Nav!, dachte Sanchez erleichtert.


    ***


    Sie nahmen Teudzadse mit.


    Lieutenant Navarro bewachte ihn im Fond des Cherokee, während die Polizeifahrzeuge an ihnen vorbeirasten. Corporal Topak parkte den Jeep außerhalb der Stadt in einem Waldweg, sodass er von der Straße aus nicht gesehen werden konnte.


    Sanchez drehte sich um. »Du wirst uns jetzt einige Fragen beantworten, Freundchen.«


    »Bitte tut mir nichts«, greinte er. »Ich kann doch nichts dafür. Sie haben mich gezwungen. Ich musste ihnen alles sagen.« Sein Gesicht war eine Maske aus Angst und Verwirrung. »Wie habt ihr mich gefunden?«


    Liza verlor die Geduld. Sie presste Teudzadse die Mündung der MP7 auf die Wange. »Du hast uns verraten. Die Mission wurde sabotiert. Mein gesamtes Team– ist– tot!«


    Er schloss die Augen. »D-das tut mir leid. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie so weit gehen würden.«


    »Du warst der Verbindungsmann der Terroristen. Wahrscheinlich haben sie dich für die Informationen bezahlt. Wie viel war der Tod meiner Kameraden wert, Teudzadse? Tausend? Zehntausend? Pro Kopf?«


    »Bitte. Ich flehe euch an.«


    »Gib uns einen Namen«, sagte Mara.


    »D-da war ein Mann. Er gehörte nicht zu den Terroristen. Ich habe keine Ahnung, woher er von dem Einsatz wusste. Er hat mir gesagt, dass eine UNO-Truppe kommen würde. Er gab mir Geld, damit ich die Rebellen informiere. Sie sollten euch am Kasbek erwarten. Keine Überlebenden, hat er gesagt. Keine Überlebenden.«


    Mara sah das Aufblitzen in Navarros Augen, aber die stellvertretende Gruppenführerin des früheren Delta-Teams hatte sich unter Kontrolle.


    Mara entnahm der Innentasche ihrer Jacke vier Fotos und hielt sie Teudzadse unter die Nase. Arumov. Dettman. Barnington. Franklin.


    Teudzadse schüttelte den Kopf. »Keiner von denen«, sagte er.


    »Sieh genau hin!«, zischte Navarro.


    Er hob verzweifelt die Achseln. »Der Mann, der mit mir gesprochen hat, war klein und dürr. Dichte, schwarze Haare und ein falscher Schnurrbart.«


    »Wie nannte er sich?«


    »Disher oder so.«


    »Oder so?« Liza entsicherte die MP7.


    »Disher. Er nannte sich genau Disher. Er sprach wie ein Amerikaner.«


    »Nach der Beschreibung könnte es Lee Barnington gewesen sein«, sagte Topak.


    »Woher wussten die Kerle, dass Lieutenant Navarro überlebt hat und sich im Krankenhaus befindet?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe diesen Disher seitdem nicht mehr gesehen.«


    »Ich bin dafür, dass wir diesem Dreckschwein hier alle Knochen brechen!« sagte Nav.


    Der Georgier wurde bleich. »Ihr könnt mich nicht töten! Ich war doch nur ein Bote. Ich wusste gar nicht, was dieser Amerikaner plante. Ich habe doch nur zufällig gehört, wie er von der Bombe gesprochen hat.«


    Sanchez’ Augen wurden schmal. »Was für eine Bombe?«


    »Es ging um einen weiteren Anschlag gegen SFO. Ein Team, das in Dubai agiert, in diesem berühmten Luxushotel. Hab den Namen vergessen.«


    »Burj al Arab«, sagte Miro Topak tonlos.


    »Du wirst uns jetzt genau erzählen, wie das Treffen zwischen dir und Disher abgelaufen ist«, zischte Mara. »Wie er dich kontaktiert hat. Wie du ihn kontaktiert hast. Du wirst uns alles sagen, was du weißt– oder ich lasse dich fünf Minuten lang mit Lieutenant Navarro hier allein.«


    Anita funkelte Teudzadse drohend an.


    »Ich werde euch alles sagen«, erwiderte er hastig.


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Vereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1245 OZ


    Eine MPi-Salve zerfetzte das Türschloss der Deluxe-Suite Nummer 16. Die Türfüllung fiel krachend aus den Angeln.


    Dunkle Gestalten stürmten ins Zimmer– eine, zwei, drei Personen.


    Pierre Leblanc reagierte automatisch, stieß den massiven Tisch um, dass die Monitore splitternd auf dem Boden landeten, und warf sich dahinter in Deckung. Eine Kugelgarbe hackte in die Tischoberfläche. Die Geschosse blieben dank der massiven Eiche darin stecken.


    Er suchte John Davidge. Der Colonel hatte eben noch am Fenster gestanden. Jetzt kniete er hinter einem Sofa, dessen Polster gerade von Dutzenden Projektilen zerfetzt wurden.


    Wie haben sie uns gefunden?, dachte Leblanc. Gleichzeitig hallten noch immer Lieutenant Harrers Worte in seinem Kopf nach. Eine Bombe! Das sah nach einer konzertierten Aktion aus. Irgendjemand hatte sie gewaltig aufs Kreuz gelegt.


    Pierres Blick heftete sich sehnsüchtig auf die Ausrüstung, die einen Meter neben dem Tisch in einer olivfarbenen Stofftasche steckte. Seine MP7 befand sich darin, außerdem mehrere kleinkalibrige Waffen und Messer. Aber ebenso gut hätten sich die Waffen auf dem Mond befinden können.


    Pierre wagte es nicht, einen Blick über den Tischrand zu werfen. Er identifizierte vier verschiedene automatische Waffen. Der Winkel, in dem die Projektile angeflogen kamen, wurde breiter.


    Sie verteilen sich im Raum, dachte er.


    Noch Sekunden, dann war ihre Deckung verloren. Er musste es riskieren! Mit einem Hechtsprung warf er sich zur Seite, packte die Ausrüstung und lief zu dem Sofa, hinter dem sich Davidge verborgen hatte. Sofort bellten die Maschinenpistolen auf, rissen die Polsterung in Fetzen, aber Leblanc blieb wie durch ein Wunder unverletzt. Hinter ihm zerbarst die Panoramafensterscheibe in einem hässlichen Knall. Warme Luft, vermischt mit dem salzigen Geruch des Meeres, fuhr durch das Loch in der Scheibe herein.


    Zwei Handgriffe, dann lag die MP7 in Pierres Hand. Wie gut sich das anfühlte! Er jagte einen Feuerstoß in die Decke, und sofort verstummten die feindlichen MPis. Davidge hatte sich jetzt ebenfalls bewaffnet und gab Leblanc Zeichen, dass sie von zwei verschiedenen Seiten angreifen sollten.


    Für eine Sekunde herrschte Stille. Der Angriff der Gegner war ins Stocken gekommen. Wahrscheinlich hatten sie damit gerechnet, Leblanc und Davidge mit ein paar Feuerstößen erledigen zu können. Aber so leicht wollten die es dem unbekannten Feind nicht machen.


    Davidge gab das Zeichen, und Pierre löste sich zeitgleich mit dem Colonel aus der Deckung. Die MP7 spuckte Feuer. Pierre erfasste zwei Gestalten, die unmittelbar bei der Tür standen. Sie waren maskiert und hielten je eine MPi in der Hand, die in diesem Augenblick zu rattern begannen. Pierre rollte sich über den Boden ab. Drei gezielte Schüsse, und die linke der beiden Gestalten wurde zurückgeschleudert. Noch drei Gegner. Eine schlecht gezielte Kugelgarbe jagte über Leblanc in die Decke. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Davidge einen zweiten Gegner erledigte.


    Dann hatte er den Eichentisch erreicht und brachte sich in Deckung. Das MPi-Feuer des Gegners verwandelte die Deluxe-Suite in einen Schlachtplatz. Vasen, Fenster und Spiegel zerplatzten, Polsterfetzen und Holzsplitter flogen durch die Luft, Putz prasselte von den Wänden. Pierre erwiderte blind das Feuer, bis die feindlichen MPis verstummten. Dann vernahm er wieder Davidges MP7. Ein Schrei ertönte.


    Damit waren es noch zwei.


    Pierre lugte über den Tisch und ging sofort wieder in Deckung. Aber diesmal blieben die MPis stumm. Er warf einen Blick zu Davidge hinüber, aber der Colonel zuckte nur hilflos die Achseln.


    Die Suite war fast zweihundert Quadratmeter groß und besaß mehrere Durchgangszimmer– wo steckten die Kerle nur?


    Leblanc und Davidge sicherten sich gegenseitig, während sie jeden Winkel des Zimmers checkten. Leblanc trat auf eine zerbrochene Kunststoffabdeckung– Überreste seines Notebooks, dessen Display förmlich in Stücke gerissen worden war. Die Tastaturabdeckung jedoch war intakt und damit vielleicht auch noch die Festplatte.


    Pierre dachte wieder an die Bombe, von der Harrer gesprochen hatte.


    Wie lange hatte das Feuergefecht gedauert?


    Eine Minute?


    Zwei?


    Zweieinhalb?


    »Davidge an Harrer«, flüsterte der Colonel. »Kommen.«


    Keine Reaktion.


    »Davidge an Harrer und Caruso– melden Sie sich, verflucht noch mal!«


    Leblanc war für eine Sekunde abgelenkt und sah die Bewegung zu spät. Einer der Maskierten hatte sich seitlich herangeschlichen und tauchte an der Seite der Fensterfront hinter Davidge auf. Die Mündung wies direkt auf den Gruppenführer des Alpha-Teams.


    »Runter, Sir!«


    Doch Leblancs Schrei ging im Donner der Explosion unter.


    ***


    Harrer brach der Schweiß aus. Er hatte mit einem Schraubenzieher aus seiner Ausrüstung die Plastikabdeckung von dem Sprengsatz gelöst. Vor ihm lagen Drähte, die, labyrinthisch ineinander verdreht, an mehrere Kontakte gelötet waren. Ein komplizierter Mechanismus, den er in der Kürze der Zeit nicht außer Kraft setzen konnte.


    »Verschwinden wir«, sagte Caruso.


    Harrer schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, welche Sprengkraft das Ding hat. Wenn es die Stahlträger zum Schmelzen bringt, heißt es für das gesamte Gebäude Auf Wiedersehen!«


    Die Zeit auf der Digitalanzeige der Plastikabdeckung verrann mit mörderischer Geschwindigkeit.


    Noch 30 Sekunden.


    Langsam zog Harrer das Kästchen, in dem sich der Sprengsatz befand, unter dem Sofa hervor. Als er es zur Hälfte herausgezogen hatte, tastete er mit den Händen nach einem geheimen Zündmechanismus unter dem Sofa.


    »Keine Kabel«, sagte er erleichtert, zog das Kästchen hervor und hob es hoch.


    »Vorsichtig, amigo«, flüsterte Caruso.


    »Mach das Fenster auf.«


    Noch zehn Sekunden.


    Caruso riss an dem Griff. Aufgeheizte, würzige Seeluft drang von draußen herein.


    Harrer blickte nach unten– ungefähr 50 Meter bis zur Wasseroberfläche– und dann auf die Anzeige des Sprengsatzes. Sieben Sekunden. Das Wasser hätte den größten Teil der Druckwelle geschluckt, aber sieben Sekunden– nein, jetzt nur noch fünf– reichten nicht aus, um die Strecke bis zur Wasseroberfläche zurückzulegen.


    Harrer holte aus und schleuderte den Sprengsatz mit voller Kraft nach draußen.


    Drei.


    »Runter!« Sie krochen hinter das umgestürzte Sofa.


    Zwei.


    Eins.


    ***


    Pierre Leblanc hörte den Knall.


    Dumpf. Dröhnend.


    So klingt keine MPi, dachte er noch.


    Im selben Augenblick wurden die Scheiben der Fensterfront von der Druckwelle zerrissen. Tausende Glassplitter jagten wie Geschosse durch den Raum und trafen den Maskierten in Hals und Rücken.


    Leblanc ließ sich geistesgegenwärtig hinter den Tisch fallen und barg das Gesicht in den Händen. Ein Splitterregen ging auf ihn nieder. Aus der Richtung des Fensters vernahm er einen Schrei, der abrupt in ein Gurgeln überging.


    Das Inferno tobte nur eine Sekunde. Danach kehrte Stille ein. Eine gespenstische Stille.


    Leblanc fasste die MP7 fester und riskierte einen Blick über die Tischkante. Das Zimmer war übersät von Glassplittern, die sich wie glitzerndes Konfetti auf Tische, Stühle und Teppichboden gelegt hatten. Als er aufstand, knirschte es unter seinen Schuhen. Von den beiden Maskierten war nichts zu sehen.


    »Sir?«, flüsterte er.


    »Ich bin hier, Lieutenant.« Davidge kroch aus seiner Deckung hervor.


    Leblancs Blick fiel auf den Maskierten vor der Fensterbrüstung. Er lag auf dem Boden, die MPi unter sich begraben. Der Körper war buchstäblich von Splittern durchsiebt worden, die Maske war blutverschmiert. Aus dem Hals, direkt über der Schlagader, ragte eine fingergroße Scherbe. Der breite dunkelrote Strahl, der aus der Wunde schoss, begann gerade zu versiegen. Der Maskierte regte sich nicht mehr.


    »Wo ist der andere Kerl?«, fragte Davidge.


    Der Letzte der Maskierten war nirgends zu sehen.


    Da hörten sie ein Stöhnen. Es klirrte, als ob jemand die Splitter zur Seite schob, um sich aufzurichten.


    Davidge gab Leblanc ein Zeichen. Sie näherten sich von verschiedenen Seiten, jeweils die MP7 im Anschlag.


    Den vierten Kerl hatte es nicht so schlimm getroffen wie seinen Komplizen am Fenster. Trotzdem sah Leblanc sofort, dass es mit ihm zu Ende ging. Er wälzte sich stöhnend auf dem Boden und versuchte, an die MPi zu gelangen, die eine Armlänge von ihm entfernt aus einem Splitterhaufen ragte.


    Davidge trat die Waffe zur Seite, kniete sich hin und zog dem Kerl die Maske vom Kopf. Ein junges Gesicht, asiatisch, schmerzverzerrt. Der Mann blinzelte andauernd, aus einer Wunde auf der Stirn rann ihm Blut in die Augen.


    »Können Sie mich hören?«, fragte Davidge.


    Der Mann flüsterte etwas, das Leblanc nicht verstand. Vielleicht russisch.


    Davidge tastete den Oberkörper des Mannes ab. Als er seine Hände zurückzog, waren die Innenflächen rot vor Blut. Leblanc holte ein Messer und zerschnitt dem Verletzten das Hemd. Der Oberkörper war von Wunden übersät. Viele von ihnen waren harmlos, aber ein paar Zentimeter unterhalb des Brustbeins hatte sich ein Splitter lang wie eine Messerklinge tief in den Körper gebohrt.


    »Es hat seinen Magen erwischt«, sagte Davidge.


    Leblanc wusste, was das bedeutete: einen äußerst qualvollen Tod. Die freigesetzte Magensäure würde den Körper von innen heraus vergiften. Obwohl der Russe den Schmerz noch nicht spürte, blieben ihm höchstens noch zehn Minuten.


    »Wer hat Sie beauftragt?«, fragte Davidge. »Wer ist ›Burling‹?«


    Der Mann grinste ihn höhnisch an.


    »Er weiß, dass er sterben wird«, sagte Leblanc.


    Der Russe kicherte. »Wir werden alle sterben.« Er spuckte Blut.


    »Hören Sie zu, Mann«, sagte Davidge. »Sie haben keine Chance mehr. Sagen Sie uns, wer die Konferenz einberufen hat! Lee Barnington ist erledigt. War es Dettman? Oder doch Arumov?«


    Der Mann spuckte aus– Blut und Speichel landeten in Davidges Gesicht. »Ihr… ihr werdet alle sterben«, wiederholte er grinsend in gebrochenem Englisch. »Ihr wisst es nur noch nicht. Special– Force One– ist Geschichte.«


    Davidge stellte weitere Fragen, aber aus dem Mann war nichts mehr herauszubekommen. Langsam verschleierte sich sein Blick.


    Leblanc musste an die Worte Arumovs während der Konferenz denken.


    ›SFO wird sich nicht ein zweites Mal ins Bockshorn jagen lassen. Warum nicht an den Plan halten, der in Tableng ausgearbeitet wurde?‹


    »Es ist Arumov«, sagte er. »Wir müssen nach Tableng fahren. Dort werden wir die Beweise für seine Urheberschaft finden.«


    Der Todgeweihte riss die Augen auf und starrte Leblanc hasserfüllt an. »Ihr wisst… gar nichts.« Aber sein angsterfüllter Blick strafte seine Worte Lügen.


    Der Blick des Mannes brach.


    Hinter Leblancs Stirn arbeitete es. Er hatte noch nie von einem Ort namens Tableng gehört. Der Name klang asiatisch. China? Russland? Vielleicht im Kaukasus?


    Davidge stand auf.


    Leblanc suchte nach seiner Chérie und fand sie hinter dem umgestürzten Tisch. Das Spinnennetz eines Durchschusses zog sich über den Flüssigkristallbildschirm. Das Gehäuse war zerstört und die Hauptplatine in der Mitte durchgebrochen.


    Davidge wechselte das Magazin seiner MP7. »Ich werde nach oben gehen und sehen, was aus Harrer und Caruso geworden ist. Sie überprüfen den Rest der Ausrüstung, Lieutenant. Versuchen Sie, eine Verbindung zu Dr. Lantjes und zu General Matani in Florida herzustellen. Wir müssen herausfinden, wo sich dieses verdammte Tableng befindet.«


    ***


    Die Fenster der Präsidentensuite hatten der Druckwelle standgehalten. Bereits wenige Sekunden nach der Explosion waren Harrer und Caruso wieder auf den Beinen.


    Harrer dachte an die Gestalten, die er auf der Treppe gesehen hatte. Jetzt wurde ihm klar, was ihm an den Leuten aufgefallen war. Das waren keine normalen Gäste gewesen. Sie waren nach oben gerannt!


    »Wir müssen aufs Dach«, rief er aus einer Eingebung heraus. »Die Kerle wollen mit einem Hubschrauber abhauen.«


    Sie ließen die Aufzüge links liegen. Das Treppenhaus lag verlassen vor ihnen. Das Licht funktionierte nicht, aber die großen Fenster in jeder Etage lieferten ausreichend Licht. Aus den unteren Geschossen drangen Rauchschwaden nach oben.


    Harrer stürmte die Stufen hinauf. Unterwegs versuchte er, über das Interkom eine Verbindung zu Davidge herzustellen, aber weder der Colonel noch Pierre Leblanc meldeten sich. Harrer versuchte, die Sorge zu verdrängen.


    Es waren dreißig Stockwerke bis nach oben.


    Nach der Hälfte legten sie eine kurze Verschnaufpause ein.


    »Was glaubst du, wer ›Burling‹ ist?«, keuchte Caruso. »Ich tippe auf Franklin.«


    »Warum?«


    »Einfach so.« Er grinste. »Hab’s im Urin. Ich wusste schon heute Morgen, dass er es ist.«


    Harrer schüttelte den Kopf. »Ich setze zwanzig Dollar auf Dettman.«


    »Die Wette gilt.«


    ***


    Tbilissi, Georgien


    Montag, 1331 OZ


    Das Haus, das laut Teudzadse die Antworten auf alle offenen Fragen barg, war dunkel. Völlig dunkel. Aus geschwärzten Sandsteinquadern zusammengesetzt, wirkte es von außen wie eine bizarre Ruine, die von einer brusthohen Mauer aus ebenfalls schwarzen Steinen umgeben war. Ohne das verwaschene Schild, das an einem Metallhaken über der Tür hing, hätte Sanchez niemals vermutet, dass es sich um ein Hotel handelte.


    Sie stellten den Jeep vor der Tür ab. Sanchez und Navarro trieben Teudzadse vor sich her. Miro Topak blieb im Wagen. Das »Foyer« des Hotels bestand aus einem kleinen Zimmer mit ausgetretenen Holzbohlen und einem schmutzigen Tresen, auf dem ein schwarzer Computerbildschirm stand. Das einzige Fenster war von einer beigefarbenen Gardine verhängt, deren Stoff von Zigarettenrauch vergilbt war.


    »Sieht mir nach einer echten Absteige aus«, sagte Sanchez spöttisch. »Und du bist sicher, dass sich der Amerikaner hier einquartiert hat?«


    »Ich habe mich auf seinem Zimmer mit ihm getroffen.«


    Navarro packte ihn am Kragen. »Wenn du uns verscheißerst, Freundchen.«


    Sanchez warf ihr einen mahnenden Blick zu. Sie drückte auf einen elektrischen Klingelschalter auf dem Tresen. Das Geräusch, das aus einem versteckten Lautsprecher drang, war ungefähr so laut wie die Posaunen von Jericho. Zwanzig Sekunden später wurde endlich der Vorhang zur Seite geschoben, und ein verhutzeltes Männlein erschien im Rahmen. Sein haarloser Schädel war von Altersflecken übersät. Ablehnend betrachtete er die Fremden durch seine Lesebrille.


    »Wir möchten uns nach einem Ihrer Gäste erkundigen«, sagte Sanchez, nachdem sie Navarro und sich unter falschem Namen vorgestellt hatte. »Sein Name ist Disher.«


    »Ich habe keinen Gast dieses Namens«, erwiderte der Alte in gebrochenem Englisch. »Die Zimmer sind alle frei.«


    »Er war vor etwa einer Woche hier.« Sanchez blickte Teudzadse an, und der gab dem Wirt eine genaue Beschreibung.


    Der Alte zuckte die Schultern. »Diesen Mann habe ich nie gesehen.«


    »Es würde mir schon reichen, wenn wir einen Blick ins Gästebuch werfen dürften«, sagte Sanchez.


    »Ich habe kein Gästebuch.«


    Sanchez schob einen 20-Dollar-Schein über den Tisch. »Vielleicht überlegen Sie es sich noch mal.«


    Der Alte blickte gierig auf das Geld.


    Sanchez legte noch einen Zwanziger drauf. »Dieser Disher hat mindestens sechs Menschen auf dem Gewissen.«


    »Jeder hat hier irgendjemandem auf dem Gewissen«, sagte der Alte. Er zögerte kurz, dann schnappte er sich das Geld. »Zimmer 5 im ersten Stock.«


    »Dürften wir uns den Raum kurz ansehen?«


    »Wenn Sie noch zwei Stunden warten können– meine Frau würde es nicht zulassen, dass Sie das Zimmer in ungereinigtem Zustand zu Gesicht bekommen.«


    Sanchez spürte ein Kribbeln. »Aber sie sagten doch, alle Zimmer seien frei.«


    Der Alte nickte. »Mr. Disher hat auch nur noch bis heute Mittag bezahlt. In einer halben Stunde fliegt er raus, ob er will oder nicht. Schließlich gibt es Regeln, und an die hat sich jeder zu halten.«


    ***


    Nachdem Sanchez, Navarro und Teudzadse im Eingang des Hotels verschwunden waren, stellte Corporal Topak eine Satellitenverbindung nach Fort Conroy her und berichtete General Matani, was sie herausgefunden hatten.


    »Gibt es schon Nachrichten aus Dubai?«, fragte er.


    »Der Kontakt zu Davidge, Harrer und Caruso ist abgerissen«, sagte Matani ohne eine Spur von Nervosität. »Offenbar sind sie in den oberen Stockwerken des Burj al Arab eingekesselt. Es gab ein Feuer in den unteren Stockwerken, das die Zugänge abgeschnitten hat. Sind Sie sicher, dass Sie diesem Teudzadse trauen können?«


    »Er ist der Einzige, der diesen geheimnisvollen Amerikaner namens Disher gesehen hat«, sagte Topak.


    »Denken Sie daran, dass Sie lediglich Informationen beschaffen sollen. Der Mordanschlag im Krankenhaus hat gezeigt, dass die Mörder immer noch auf Navarros Spur sind. Offenbar ist man nervös, weil eine Zeugin überlebt hat.«


    »Sie hat nichts gesehen«, sagte Topak. »Der Überfall am Kreuzpass geschah im Morgengrauen. Eine Menge Gegner, eine Schießerei. Sie kann von Glück sagen, dass sie entkommen ist.«


    »Vielleicht hat sie trotzdem etwas gesehen. Sie sollen Lieutenant Navarro unbeschadet nach Hause bringen. Alles andere ist zweitrangig.«


    »Aber Sir, das Hotel ist ein konkreter Hinweis, dem wir…«


    Während des Telefonats hatte Topak den Blick über die anliegenden Häuser schweifen lassen. Verfallene Bauten inmitten verwahrloster Grundstücke. Dieser Teil von Tbilissi war eine verlorene Gegend.


    Da nahm er im ersten Stock einer rissigen Fassade eine Bewegung wahr. Auf einem Balkon mit einem verrosteten Metallgitter befand sich ein schwarzer Fleck, den Topak zunächst für einen Stuhl oder einen übergroßen Pflanzenkübel gehalten hatte. Aber der Kübel bewegte sich.


    »Ich will, dass Sie die Mission augenblicklich abbrechen und nach Hause zurückkehren«, sagte Matani gerade.


    Topaks Augen wurden groß, als er den Lauf eines Scharfschützengewehres erkannte. Gedankenschnell ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen.


    Im selben Augenblick durchschlug eine Kugel die Frontscheibe des Jeep und hinterließ ein hässliches Spinnennetz auf dem Glas.


    ***


    Burj al Arab, DubaiVereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1332 OZ


    Mark Harrer warf sich auf den Boden, rollte herum und erwiderte das Feuer.


    Der Schütze befand sich auf der Treppe über ihm, nur ein maskierter Kopf und eine aufbellende Kalaschnikow zwischen den Messingstäben des Geländers.


    Der Kopf verschwand, das Feuer verstummte.


    »Hast du ihn erwischt?«, fragte Caruso von unten.


    Sie hörten, wie jemand die Stufen hinaufhastete.


    »Er haut ab«, zischte Harrer.


    Sie machten nicht den Fehler, den Feind einholen zu wollen. Sich gegenseitig sichernd, erklommen sie Treppe um Treppe, bis sie sich nur noch drei Stockwerke vom Dachgeschoss entfernt befanden. Hier endete der Zutritt für Touristen. Eine angelehnte Metalltür führte zu den letzten drei Treppen.


    Harrer öffnete sie langsam.


    Dunkelheit. Pfützen. Die Sprinkleranlagen hatten auch diesen Teil des Gebäudes unter Wasser gesetzt.


    Der Geruch von verschmortem Plastik drang in Harrers Nase. Er betätigte den Lichtschalter. Nichts. Mit einer Taschenlampe leuchtete er den Raum aus. Neben der Treppe existierte eine weitere Metalltür, mit einem rot leuchtenden Notausgang-Schild darüber. Dahinter erstreckte sich ein Korridor, der zur anderen Seite des Hotels führte, wo sich ein weiteres Treppenhaus befand.


    »Kopf oder Zahl?«, flüsterte Caruso. »Linke oder rechte Treppe?«


    »Kopf«, sagte Harrer.


    »Dann viel Glück, amigo.«


    Er spürte Carusos Blicke in seinem Rücken, bis er die Metalltür auf der anderen Seite des Korridors erreicht hatte.


    Er zog sie auf.


    Kopf bedeutet offenbar Scheiße, dachte er noch.


    Er lief direkt in das Mündungsfeuer hinein.


    ***


    Tbilissi, Georgien


    Montag, 1340 OZ


    Der Alte ging voraus.


    Die Zimmer lagen im ersten Stock. Eine mit Teppichboden belegte Treppe knarrte unter Sanchez’ Füßen. Oben führte ein Korridor zu den Gästezimmern. Die Türen waren von eins bis acht nummeriert.


    »Wir haben nur selten Gäste«, sagte der Alte. »Die meisten Touristen mieten sich in der Innenstadt ein. Außerdem fehlt uns das Geld für die Renovierung.«


    Sanchez hatte kaum zugehört. Ihr Blick bohrte sich in die messingfarbene Fünf, die eine der Türen auf der rechten Seite zierte.


    Der Alte erschrak, als sie ihre Waffe zückte, aber er traute sich nicht, sie zurechtzuweisen.


    »Wie lange wohnt Mr. Disher bereits hier?«


    »Eine Woche… oder zwei? Ich weiß es nicht mehr. Ich habe es unten eingetragen.«


    Also gab es doch ein Gästebuch. »Hat Mr. Disher schon mal Besuch gehabt? Oder hat er Anrufe empfangen?«


    »Er hat ein paar Mal von der Rezeption aus telefoniert. Er verwendete eine Sprache, die ich nicht kenne.«


    »Waren es Auslandstelefonate?«


    Der Alte zuckte die Achseln.


    Sie stand jetzt direkt vor der Tür. Sanchez bedeutete Navarro, sich auf der anderen Seite des Rahmens zu postieren.


    »Schließen Sie auf. Aber vorsichtig.«


    Die Finger des Alten zitterten, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. Der Riegel löste sich mit einem Knacken. Der Wirt drückte die Klinke herunter und wollte das Zimmer betreten, aber Sanchez hielt ihn zurück und bedeutete ihm, von der Tür wegzugehen.


    »Mr. Disher?«, fragte sie vernehmlich.


    Keine Antwort.


    »Er muss da sein«, sagte der Alte. »Er kam gestern Abend nach Hause und hat das Zimmer nicht mehr verlassen. Ich habe ihm noch gesagt, dass heute eine neue Rate fällig wäre.«


    Sanchez legte den Finger auf die Lippen und gab Navarro ein Zeichen. Dann stieß sie die Tür auf und hechtete in das Zimmer. Anita Navarro folgte mit einer vorschriftsmäßigen Rolle.


    Die Mündung der MP7 beschrieb einen Halbkreis, dann ließ Sanchez die Waffe sinken.


    Das Zimmer bestand aus einem einfachen Bett und einem Tisch, auf dem eine bestickte Decke ausgebreitet war. Darauf lag ein aufgeklappter Koffer ohne Inhalt. Die Schlösser sahen aus, als seien sie aufgebrochen worden. Das Fenster war angelehnt, die linke Gardine heruntergerissen. Jemand hatte sich mit Gewalt Zutritt verschafft.


    Teudzadse keuchte auf, als er den Toten auf dem Bett erblickte.


    Sanchez trat an das Bett. »Ist das Mr. Disher?«


    Teudzadse und der Alte nickten gleichzeitig.


    Sanchez musterte den Toten. Westliche Gesichtszüge, jedenfalls soweit man das noch beurteilen konnte. Ein Loch in der linken Stirnhälfte, die Eintrittswunde blutverkrustet. Ein zweiter Schuss in das linke Auge, wahrscheinlich um sicherzugehen. Das Jochbein war zersplittert. Es war kein Anzeichen eines Kampfes zu sehen. Kleines Kaliber, kurze Distanz. Wie eine Exekution, dachte Sanchez.


    »Was war in dem Koffer?«, fragte Navarro.


    Der Alte breitete hilflos die Hände aus. Es fiel ihm schwer, den Blick von der Leiche zu lösen. »Ich weiß nicht. Mr. Disher tat sehr geheimnisvoll. Er hat mir nicht erzählt, was ihn nach Tbilissi führte.«


    Sanchez warf Teudzadse einen Blick zu.


    »Ich weiß nichts von diesem Koffer«, sagte Teudzadse hastig. »Disher hatte ihn nicht dabei, als wir uns getroffen haben.«


    Navarro klappte den Koffer zu. »Vielleicht sind ein paar Fingerabdrücke drauf. Wir sollten ihn mit nach Fort Conroy nehmen.«


    Sanchez bemerkte die Bewegung an der gegenüberliegenden Häuserfront nur aus dem Augenwinkel. Jemand stand auf dem Balkon, direkt auf Höhe des Fensters. Sanchez erkannte erst später, was sie irritiert hatte. Der Mann hatte kein Gesicht. Sein Kopf war schwarz. Er trug eine Maske!


    »In Deckung!«, schrie sie.


    Lieutenant Navarro fuhr herum. Im nächsten Moment zersprang die Fensterscheibe. Die Kugel, die Navarro in den Kopf hätte treffen sollen, durchschlug ihr Schulterblatt und wirbelte sie herum. Das zweite Projektil traf Teudzadse in die Stirn. Er fiel wie ein Sack zu Boden.


    Sanchez riss den Pensionswirt herunter. Eine Kugel fuhr in das Mauerwerk– genau dort, wo der Alte eben noch gestanden hatte. Der Kerl da drüben war ein verdammter Profi.


    Lieutenant Navarro krümmte sich in einer Blutlache. Sanchez wollte ihr etwas zurufen, aber ihre Worte gingen in einem Kugelhagel unter. Der Schütze hatte erkannt, dass er keine Gelegenheit mehr für einen gezielten Treffer bekommen würde. Er bestrich die Wände des Zimmers mit einer Salve aus seiner automatischen Waffe. Putz platzte von den Wänden, die Scheiben der Vitrine zerbarsten mit einem Klirren.


    Nach wenigen Sekunden wurde es still.


    Sanchez sprang auf und streckte die MP7 aus dem Fenster. Sie sah gerade noch, wie der Maskierte vom Balkon verschwand, und schickte ein paar Kugeln hinterher.


    Munitionsverschwendung, dachte sie bitter.


    Navarro stöhnte. »Der verdammte Mistkerl hat meine Schulter erwischt.«


    »Kannst du laufen?«, fragte Sanchez.


    Navarro nickte.


    »W-wer war das?«, fragte der Alte mit bebender Stimme.


    »Sie bleiben hier«, sagte Sanchez und zog Navarro auf die Beine.


    Sie hasteten die Treppe hinunter, Sanchez hielt die MP7 im Anschlag. Der Teufel wusste, ob es nicht noch mehr von den Kerlen gab.


    Als sie den Vorraum zur Hälfte durchquert hatten, wurde die Tür aufgerissen.


    Ein Mann mit einer automatischen Waffe hechtete wie ein Schatten herein. Hinter ihm hackte eine Garbe in die Türfüllung. Er rollte sich ab und richtete die MPi auf Sanchez, die Navarro einem Instinkt folgend zur Seite stieß.


    Die Hand des Mannes verharrte über dem Abzug. »Mara!«


    »Miro!«, keuchte sie.


    Gott sei Dank.


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Montag, 1341 OZ


    Mark Harrer entging der Garbe um Haaresbreite.


    Er presste sich auf den Boden und robbte zurück in den Korridor. Sobald er in Deckung war, setzte er sich auf und richtete die Mündung der MP7 auf das Treppenhaus.


    Der Schütze befand sich irgendwo auf dem oberen Treppenabsatz. Harrer hätte schwören können, dass es derselbe Kerl war, der Caruso und ihm vorhin auf der anderen Seite des Geschosses aufgelauert hatte.


    Also hatte er diesen Weg genommen. Aber weshalb war er nicht weiter geflüchtet?


    Harrer gab einen Feuerstoß ab, der die Wand des Treppenhauses perforierte. Keine Antwort. Er feuerte ein zweites Mal und reckte den Kopf vor. Der Treppenabsatz war leer!


    Harrer raffte sich auf und stieg die Stufen hinauf, langsam, jeden Winkel überprüfend. Als er zwei Stockwerke über sich eine Tür klappen hörte, beschleunigte er seine Schritte.


    Was für ein Irrsinn, dachte er. Die ganze Situation kam ihm bizarr und unwirklich vor. Der Schütze hatte zwei Mal die Chance gehabt, ihn zu erledigen. Auf diese Entfernung hätte er gar nicht danebenschießen können.


    Es sei denn, er hatte genau das gewollt.


    Im letzten Stockwerk erstreckte sich ein weiterer Verbindungskorridor, der genau über dem ersten verlief. Auch er wurde durch eine Metalltür abgetrennt, die sperrangelweit offen stand. Im Korridor war nichts als Schwärze. Nein, halt– Harrer erkannte die Umrisse einer Gestalt.


    Ein Mensch. Er saß auf einem Stuhl und bewegte sich nicht.


    Der Lichtschalter funktionierte auch hier nicht. Jetzt hätte Harrer sich das Nachtsichtvisier für die MP7 gewünscht, das irgendwo in der Deluxe-Suite Nummer 16 in einem Rucksack lag.


    Harrer blieb in Deckung. »Hallo?«


    Seine Augen hatten sich jetzt so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie weitere Umrisse wahrnahmen. Weitere Gestalten. Es waren insgesamt drei. Jeder saß auf einem Stuhl.


    »Können Sie mich hören?«


    Nachdem er die obere und untere Treppe gecheckt hatte, wagte er sich in den Korridor.


    Die drei Gestalten befanden sich in der Mitte des Ganges. Es patschte, als Harrer in eine Pfütze trat. Er achtete auf jedes Geräusch, der Finger lag auf dem Abzug der MP7.


    Er stieß die erste der Gestalten an. Sie bewegte sich nicht.


    Was für ein perverses Spiel lief hier eigentlich?


    Harrer drehte sich um. Als er absolut sicher war, dass sich außer ihm und den drei Typen auf den Stühlen niemand in dem Korridor befand, wechselte er die MP7 rasch in die Linke und schaltete die Taschenlampe ein.


    Der Strahl huschte über zerrissene Hosenbeine. Ein ehemals schwarzer Anzug, der mit Blut- und Wasserspritzern gesprenkelt war. Dünne Nylondrähte wanden sich um Beine und Oberkörper der Gestalt und fesselten sie auf den Stuhl.


    Der Lichtstrahl wanderte die Brust hoch, dann in das Gesicht.


    Der Mund stand offen. Über den Augen, in der Mitte der Stirn, erblickte Harrer ein Einschussloch.


    Er erkannte die Gesichtszüge. Er hatte diesem Mann vor einer halben Stunde im Konferenzraum der Präsidentensuite gegenübergestanden. Es war Gerald Franklin.


    Erbe eines Milliardenimperiums, vernahm Harrer in Gedanken die Stimme des Colonels. Er ist Amerikaner und pflegt Beziehungen zum politischen Establishment.


    Pech für dich, Alfredo.


    Caruso schuldete der Kaffeekasse des Alpha-Teams einen Dollar.


    Mark ließ den Lichtfinger zu der zweiten Gestalt hinübergleiten. Auch diesen Mann, der ebenso wie Franklin mit Nylonbändern gefesselt war, kannte er.


    Ein Mann Ende vierzig mit braunen, glatt zurückgekämmten Haaren, dessen Haut von der australischen Sonne gegerbt war. Die Wangen eingefallen, die Nase lang und scharf, was dem Gesicht einen geierartigen Ausdruck verlieh. Die tief in den Höhlen liegenden Augen versprühten ein unheimliches Feuer.


    Nun, das Feuer war jedenfalls für immer erloschen. William Dettman. Auch er war durch einen Kopfschuss getötet worden. Damit war auch Harrers Einsatz futsch.


    Mark machte einen Schritt nach vorn und näherte sich der dritten Gestalt. Halb erwartete er, in ihr Dr. Arumov zu erblicken, aber der Mann, der neben Dettman und Franklin hockte, besaß ganz und gar nicht das Aussehen eines distinguierten Geschäftsmanns. Er trug eine Kampfmontur und schwarze Armeestiefel. Auf seinen Knien lag eine automatische Waffe.


    Harrer kannte die Maschinenpistole nur zu gut. Es war eine MP7.


    Und der Mann auf dem Stuhl war niemand anderes als Sergeant Alfredo Caruso.


    ***


    Tbilissi, Georgien


    Montag, 1355 OZ


    »Das Ganze ist ein scheißverdammter Alptraum«, rief Topak, während er den Jeep startete.


    Vor ihnen raste ein schwarzer Renault Kombi davon. In ihm saßen drei maskierte Kerle.


    Navarro stöhnte auf dem Rücksitz. Sanchez saß neben ihr und kramte nach der Verbandskiste. Rasch untersuchte Mara die Wunde.


    »Ein glatter Durchschuss«, stellte sie fest. Sie zurrte den Verband fest, während Navarro die Zähne zusammenbiss. »Wenn wir das hier überstehen, sorge ich dafür, dass du drei Monate Sonderurlaub bekommst.«


    »Ich will keinen Urlaub«, zischte Navarro und lud die MP7 durch. »Ich will diese Scheißkerle in Fetzen schießen!«


    Topak prügelte den Jeep durch die verwinkelten Gassen. Bremsen quietschten, Reifen radierten über den Asphalt. Der Kombi nahm jede Kurve mit halsbrecherischer Geschwindigkeit.


    Sie gelangten in eine Gasse, die hinter einem Hügel steil in die Tiefe führte. Ein paar Kinder sprangen im letzten Augenblick zur Seite, als der Kombi zwischen ihnen hindurchbretterte. Ein buckliger Eseltreiber versuchte sein Tier zur Seite zu drängen. Das Tier machte einen panischen Satz vorwärts, und der Kombi erwischte es an den Hinterbeinen. Der Esel wurde herumgeschleudert und blieb zuckend am Wegesrand liegen. Sanchez sah, wie der Bucklige über dem Tier zusammenbrach und in hilflosem Zorn die Fäuste schüttelte.


    Auf freier Strecke hätten sie keine Chance gegen den Renault gehabt, aber in den steilen Straßen war der Jeep mit seinem Vierradantrieb dem Kombi überlegen. Meter für Meter holten sie auf.


    Da schob sich eine Gestalt aus dem Seitenfenster des Kombis. Aus der Mündung einer MPi blitzte es auf.


    »Runter«, schrie Topak.


    Front- und Rückscheibe barsten. Die Projektile pfiffen Sanchez nur so um die Ohren. Topak riss das Steuer herum und brachte den Jeep aus der Schusslinie– für einen Moment.


    Navarro streckte die MP7 zwischen den Vordersitzen hindurch.


    »Unten bleiben!«, befahl Sanchez und nahm ihr die Waffe ab.


    Navarro wollte protestieren, unterließ es dann aber. Sie wusste, dass die Verletzung sie daran hinderte, einen gezielten Schuss abzufeuern.


    Wieder blitzte die MPi vor ihnen auf, diesmal aber jagten die Kugeln ins Leere.


    Sanchez visierte den Schützen an. Topak versuchte den Jeep ruhig zu halten, aber sie brauchte drei Anläufe, bis sie den Kerl im Fokus hatte.


    In dem Augenblick, in dem die MP7 aufzuckte, zog er sich ins Innere des Kombis zurück.


    Sanchez feuerte weiter. Die Heckscheibe des Renault zerbarst. Die Projektile stanzten Löcher in den Kofferraum. Dann platzte der rechte Hinterreifen. Der Renault brach zur Seite aus. Der Fahrer versuchte gegenzulenken, aber die Gasse war zu schmal. Der Kombi durchbrach einen morschen Gartenzaun und schrammte über eine weiß getünchte Hausfassade, die dem Wagen mehr Widerstand entgegensetzte, als die schmutzige, herabblätternde Farbe hätte vermuten lassen.


    Der Kombi wurde herumgeschleudert, schrammte über eine flache Steinmauer und überschlug sich. Im Nachbargrundstück blieb er auf dem Kopf stehend liegen. Die Räder drehten ins Leere.


    Topak stoppte den Jeep und stieg aus. Navarro und Sanchez folgten ihm. Zu dritt liefen sie auf den Kombi zu, die MPis im Anschlag.


    Haustüren öffneten sich, jemand schrie. Aber als sie die bewaffneten Kämpfer erblickten, zogen sich die meisten sofort wieder in ihre Häuser zurück.


    Sanchez gab Topak und Navarro ein Zeichen, sich von der Beifahrerseite zu nähern.


    Die Fahrertür war eingedrückt, die Scheiben zerbrochen. Im Fond nahm Sanchez eine Bewegung wahr. Einer der Maskierten versuchte sich aus dem Wagen zu befreien. Aber seine Bewegungen waren fahrig, sein Oberkörper blutüberströmt. Der Maskierte auf dem Fahrersitz regte sich nicht.


    Sanchez stieß den Fahrer mit der MP7 an. Er war tot.


    Der Mann auf dem Rücksitz stöhnte. Er versuchte, an seine Waffe zu gelangen, aber Sanchez griff durch das Fenster und zog die MPi heraus. Eine alte AK-47.


    »Holen wir ihn da raus«, sagte Sanchez, aber Navarro schüttelte den Kopf.


    »Er ist eingeklemmt. Wir brauchen einen Blechschneider.«


    In der Ferne vernahmen sie Sirenengeheul. Offenbar hatte jemand die Polizei alarmiert.


    Erst jetzt fiel Sanchez auf, dass der Beifahrersitz leer war. »Wo ist der dritte Kerl?«


    Topak zuckte die Achseln.


    »Da!«, rief Navarro.


    Sanchez riss den Kopf herum und sah gerade noch, wie eine schwarze Gestalt über die Grundstücksmauer verschwand.


    ***


    Mara bedeutete Topak und der verletzten Navarro, bei dem Jeep zu bleiben, und folgte dem Flüchtigen.


    Der Kerl schien nicht verletzt zu sein. Kraftvoll schwang er sich über Zäune und Sträucher hinweg, sodass Sanchez Mühe hatte, ihm zu folgen. Als sie eine Häuserecke erreichte, riss eine MPi-Garbe den Boden vor ihr auf. Sanchez presste sich gegen die Häuserwand und erwiderte das Feuer.


    Hinter ihr öffnete sich eine Tür, und ein verknöcherter, weißbärtiger Mann schrie etwas auf Georgisch. Sanchez drehte sich um. Er starrte auf die MP7 und schloss hastig die Tür.


    Ein paar Sekunden herrschte Stille– bis Sanchez um die Ecke lugte. Der Maskierte war fort.


    Sie rannte über das verwahrloste Blumenbeet. Hinter einem alten Holzschuppen begann das nächste Grundstück. Der Kerl verschwand soeben hinter einem Kühlhaus, das sich an die Wohngrundstücke anschloss. Sanchez sah, dass er ein Handy ans Ohr gepresst hielt. Er warf keinen Blick zurück.


    Sanchez folgte ihm fünf Minuten lang. Ihre Lungen brannten. Da endlich schien er überzeugt, sie abgeschüttelt zu haben, und blieb stehen. Rasch zog er sich die Maske vom Gesicht und stellte sich in den Schatten eines Hauseingangs, als würde er auf jemanden warten.


    Sanchez lauerte hinter einem Strauch auf dem Nachbargrundstück.


    Der Kerl sah eigentlich recht gut aus. Ein blasses, intelligentes Gesicht. Schwarze Haare, die ihm verschwitzt an der Stirn klebten. Die MPi hielt er jetzt unter der Jacke verborgen.


    Nach fünf Minuten kam ein altersschwacher VW-Bus die Straße heraufgefahren. Sanchez duckte sich. Sie konnte hören, dass ein Zylinder kaputt war. Der Bus hielt, und die Seitentür wurde aufgeschoben. Der Schwarzhaarige stieg ein. Sanchez kniff die Augen zusammen, doch das Nummernschild war so dreckig, dass die Ziffern nicht zu erkennen waren.


    Der Bus startete und fuhr an einem blauen Toyota vorbei, der die Straße in entgegengesetzter Richtung entlangfuhr. Hinter dem Steuer saß eine dickliche Frau mit Duttfrisur. Sie trug ein großzügig geschnittenes Baumwollkleid, in dem sie aussah wie eine schwangere Elefantenkuh.


    Sanchez wartete, bis der Bus hinter einer Kurve verschwunden war, und sprang auf die Straße. Der Toyota bremste, und die Matrone ließ einen Wortschwall der Entrüstung hören.


    Mara richtete die MP7 auf die Frontscheibe und machte der Fahrerin Zeichen, dass sie aussteigen solle. Mühsam wälzte sich die Matrone vom Fahrersitz, wobei sie ihre Schimpftirade fortführte. Sanchez setzte sich hinter das Steuer und zog den Wagen herum.


    Sie folgte dem Bus mit zweihundert Metern Abstand. Als er sich dem Stadtrand näherte, konnte sie die Entfernung vergrößern. Sie ließ zu, dass sich ein paar schmutzige Pkws dazwischenschoben.


    Es handelte sich um eine Ausfallstraße, die nach Osten führte. Sie kamen an einem militärischen Kontrollpunkt vorüber, und Sanchez sah, wie der VW-Bus durchgewinkt wurde. Die nachfolgenden Autos kontrollierte ebenfalls niemand. Sanchez zog die Sonnenblende herunter und ließ die MP7 unter dem Sitz verschwinden. Die Seitenscheiben waren verdreckt und fast undurchsichtig. Sie sah einen jungen Soldaten mit einer Kalaschnikow. Sein Blick streifte den Toyota nur oberflächlich. Als er Sanchez bedeutete durchzufahren, atmete sie auf.


    Der Bus war jetzt fast fünfhundert Meter vor ihr. Die Straße ging durch flaches Gelände. Sie überholte zwei andere Wagen. Da bog der Bus in eine Seitenstraße ab. Sie war nicht asphaltiert und führte in die Berge. Sanchez bog ebenfalls ab und wartete ein paar Sekunden. Dann fuhr sie langsam hinterher. Die Straße begann sich zu winden. Sie verlor den Bus aus den Augen. Aber es gab keine Abzweigungen.


    Sie ließen eine bergige Gegend hinter sich, und die Kurven verschwanden. Wieder bog der Bus ab. Die Straße wurde noch schlechter. Sanchez hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Ein Blick auf ihren GPS-Sender am Handgelenk gab ihr die Positionsdaten, aber damit wusste sie immer noch nicht, wohin diese Straße führte. Es wurde wieder kurviger, und der Bus bog zwei Mal ab. Links und rechts erstreckte sich ein dichtes Waldgebiet. Sanchez musste aufschließen, damit sie den VW nicht verlor.


    Dann erreichte sie eine Abzweigung, die von einer elektrischen Schranke versperrt war. Zu beiden Seiten verlief ein Stacheldrahtzahn, der im Einfahrtsbereich mit Kameras versehen war.


    Sanchez parkte den Toyota so, dass die Kameras ihn nicht erfassen konnten. Selbst aus der Entfernung sah sie, dass die Reifenspuren unter der Schranke frisch waren.


    Sie löste das Satellitentelefon vom Gürtel und rief Miro Topak an.


    »Verdammt, wo steckst du?«, stieß er erleichtert hervor.


    Sie gab ihm die GPS-Daten durch. »Scheint sich um Privatgelände zu handeln. Alles voller Stacheldraht und Kameras.«


    »Kannst du ein Gebäude sehen?«


    »Negativ, die Bäume stehen zu dicht. Wie geht es Nav?«


    »Unkraut vergeht nicht. Die Polizei war da und hat den anderen Maskierten aus dem Wrack gezogen. Ein Rettungswagen hat ihn abtransportiert. Ich schätze, er wird es schaffen.«


    »Sobald er ein Telefon in die Hand bekommt, wird er seine Kumpel warnen. Ich kann nicht auf euch warten.«


    »Pass auf dich auf, Mara.«


    Sie trennte die Verbindung.


    Der Boden war morastig und von dichtem Laub bedeckt.


    Der Zaun stand nicht unter Strom. Sie suchte nach versteckten Signalgebern, fand aber nichts. Die Kameras am Tor drehten sich surrend, aber sie reichten nicht bis in diesen Abschnitt.


    Mara schnallte sich die MP7 auf den Rücken und kletterte über den Zaun. Mit einem weichen Aufprall landete sie auf der anderen Seite. Das Laub um sie herum wurde aufgewirbelt. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie einen schwarzen Fleck zwischen den Blättern. Er war höchstens ein paar Quadratzentimeter groß und nur einen halben Meter von ihrem rechten Fuß entfernt.


    Sie brauchte die Blätter nicht weiter zur Seite zu schieben. Sie kannte das Fabrikat.


    Kunststoffgehäuse mit zylindrischer Form, gefüllt mit einer Unze Tetryl als Sprengsatz. Gewicht: ungefähr dreieinhalb Pfund. Produktbezeichnung: M14.


    Sie stand direkt neben einer Antipersonenmine, hergestellt für die Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika.


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Vereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1355 OZ


    »Alfredo!«, rief Harrer gedämpft.


    Er spürte, wie sein Innerstes zu vereisen schien. Die Hand, die die Taschenlampe hielt, war plötzlich bleischwer. Enervierend langsam tastete sich der Lichtstrahl über Carusos Brust– dieselben Nylonfesseln wie bei Franklin und Dettman–, über das Gesicht, über die Mundpartie, die Nase, die Augen, die Stirn.


    Kein Einschussloch!


    Harrer spürte die Welle der Erleichterung, die ihn durchfluten wollte. Er hielt sie zurück und tastete nach Carusos Halsschlagader.


    Er lebte!


    Er atmete sogar, war aber offenbar bewusstlos.


    »He, Kumpel«, flüsterte Harrer und tätschelte die Wange seines Freundes. »Wach auf!«


    Er legte die Taschenlampe in Carusos Schoß und holte sein Taschenmesser heraus. Gangster hin oder her, er würde Caruso nicht hier sitzen lassen.


    Erst jetzt sah er den Stuhl neben Caruso. Den vierten Stuhl.


    Er war leer.


    Harrer fragte sich gerade, für wen der Stuhl vorgesehen war, als er den Luftzug hinter sich verspürte.


    Er fuhr herum.


    Zu spät.


    Den Schlag spürte er noch, den nachfolgenden Schmerz bereits nicht mehr.


    ***


    In der Nähe von Tbilissi, Georgien


    Montag, 1432 OZ


    Marisa Sanchez hatte weitere Minen gefunden, die alle im Bereich des Zauns angebracht worden waren. Das Innere des Areals schien sauber. Trotzdem bewegte sie sich mit größter Vorsicht über das Gelände.


    Nach zweihundert Metern lichtete sich der Wald. Ein verfallenes Gebäude aus Lehmziegeln ragte aus einer Talsohle. Das Dach bestand aus löchrigen Holzplatten, die mit Stroh abgedichtet waren. Hinter einer schmutzigen Fensterscheibe brannte Licht.


    Auf einem breiten, schlammigen Weg, der auf die Eingangstür zuführte, stand der leere VW-Bus.


    Sanchez brannte die Zeit auf den Nägeln. Dennoch nahm sie sich fünfzehn Minuten, um das Gelände auszukundschaften. Hinter dem Haus endete die Senke; ein steiler Abhang führte fast zehn Meter nach oben zu einer Baumgrenze. Das Haus besaß nur zwei Fenster. Eines davon war mit Brettern vernagelt.


    Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, dass diese Ruine nur eine Tarnung war.


    Sanchez musste es riskieren. Sie huschte zwischen Sträuchern hindurch geduckt auf die Fassade zu. Unter dem Fenster verharrte sie und lauschte. Durch die Scheibe vernahm sie Stimmen. Drei Männer, vielleicht sogar vier. Sanchez stellte überrascht fest, dass sie Englisch sprachen, doch worüber sie sich unterhielten, konnte sie nicht verstehen.


    Die MP7 im Anschlag, schlich sie zur Tür. Die Füllung war angelehnt, hier waren die Stimmen klarer zu hören.


    »…hättest die Schlampe erledigen sollen, als du die Gelegenheit hattest!«, sagte eine eisige Stimme.


    »Was sollte ich machen? Juri hatte sie schon, da tauchte diese zweite Frau auf und hat sie rausgeholt. Und jetzt ist Juri tot!«


    Offenbar sprachen sie über die Aktion im Krankenhaus.


    »Ihr seid jämmerliche Versager!«, rief die erste Stimme wieder. »Nicht mal zu dritt schafft ihr es, einen Auftrag erfolgreich abzuschließen. Die Schlampe und ihre Komplizen waren im Hotel. Also kennen sie Disher. Weiß der Teufel, was sie noch alles herausgefunden haben.«


    »Das nächste Mal werden sie uns nicht entwischen.«


    »Halt’s Maul. Vielleicht sind sie euch ja sogar gefolgt. Ihr werdet sofort das Gelände absuchen.«


    Sanchez vernahm Gemurmel, dann Schritte, die sich dem Ausgang näherten. Lautlos huschte sie die Fassade entlang und verbarg sich hinter einem halb verfallenen Holzschuppen, in dem forstwirtschaftliche Geräte vor sich hinrosteten.


    Zwei Männer verließen die Hütte. Der eine war der Schütze, den sie in Tbilissi verfolgt hatte. In der Hand trug er eine Kalaschnikow, und in seinem Gürtel steckten ein Messer und eine Parabellum. Er sah nicht einmal unsympathisch aus. Seinen Komplizen hatte Sanchez noch nie gesehen. Er war ein bulliger Typ mit Stiernacken und kurz geschorenen Haaren. Kleine Schweinsäuglein lugten wachsam umher.


    Sanchez verfolgte, wie die beiden sich trennten. Der Bullige schritt den Weg entlang, der zur Ausfahrt führte, während der Attentäter sich in entgegengesetzter Richtung umsah. Sanchez sah, wie er ein Funkgerät vom Gürtel löste und in regelmäßigen Abständen Bericht erstattete.


    Den Schutz der einbrechenden Dunkelheit ausnutzend, folgte Sanchez dem Killer im Abstand von 30 Metern, bis sie nach fast 500 Metern die Grenze des Areals erreichten. Auch hier stand ein Zaun, der mit Stacheldraht bewehrt war. Also befand sich die Hütte ungefähr im Zentrum.


    Ein Rauschen im Funkgerät. »Gregor, kommen!«


    »Hier Gregor«, sagte der Killer in akzentfreiem Englisch.


    »Falscher Alarm«, vernahm Sanchez die knarzende Stimme des Bulligen. »Hier draußen ist es nur scheißkalt. Keine Spur irgendwelcher Verfolger.«


    »Bei mir auch nicht, Tomasz«, erwiderte der Killer.


    Die Lautsprechermembran schepperte, als der Bullige ein verächtliches Lachen ausstieß. »Ich hab die Schnauze voll. Ich lass mich nicht länger herumkommandieren. Ich gehe jetzt zurück und sag ihm die Meinung.«


    »Sei vorsichtig. Er ist eiskalt.«


    »Pah. Der hat doch noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. Wäre doch gelacht, wenn ich mit dem nicht zurechtkomme! Ende.«


    Der Killer hatte nicht bemerkt, wie Sanchez sich angeschlichen hatte. Er zuckte zusammen, als der Lauf der MP7 sein Genick streichelte.


    »Weg mit der Waffe!«, zischte Mara.


    Er ließ die Kalaschnikow fallen.


    »Und jetzt die Parabellum und das Messer. Wenn du kooperierst, wird dir nichts passieren.«


    Widerwillig befolgte er ihre Anweisungen. Sie befahl ihm zurückzutreten, und nahm die Kalaschnikow und die Pistole an sich. Das Messer kickte sie zur Seite, sodass es in einem Laubhaufen verschwand.


    »Damit kommst du nicht durch, du Miststück«, knurrte er. »Wir werden dich auseinander nehmen.«


    »So wie im Krankenhaus?«, erwiderte sie spöttisch. »Und jetzt nimm das Funkgerät. Ruf deinen Kollegen.«


    Er zögerte.


    »Mach schon!«


    Er glotzte dämlich. »Und was soll ich ihm sagen?«


    »Dass du ein Loch im Zaun und Fußspuren gefunden hast.«


    Er sah aus, als sei ihm plötzlich ein Licht aufgegangen. »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Dann leg ich dich um.«


    »Aber die anderen würden den Schuss hören.«


    Sie grinste zurück. »Schön für sie. Aber das braucht dich dann ja nicht mehr zu kümmern.«


    Er überlegte ein paar Sekunden und schien einzusehen, dass sie am längeren Hebel saß. Widerwillig schaltete er das Funkgerät ein. »Gregor an Tomasz. Kommen.«


    »Hier Tomasz«, kam es verärgert zurück. »Du kannst mich nicht aufhalten. Ich habe mir alles gründlich überlegt.«


    »Ich habe Spuren gefunden«, unterbrach er, »und ein Loch im Zaun.«


    Schweigen. »Wo?«


    »An der Nordseite, vor dem Hügel. Ich bin mir nicht sicher. Könnte auch ein Tier gewesen sein.«


    »Bleib, wo du bist. Ich schau es mir selbst an.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    »Das hast du gut gemacht«, lobte Sanchez und wich hinter einen größeren Baumstamm zurück. Die MP7 hielt sie weiter auf den Killer gerichtet. »Und jetzt warten wir.«


    Der Killer schüttelte den Kopf, schwieg aber. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Hinter uns stehen mächtige Leute. Selbst wenn du uns erledigst, wirst du ihnen nicht entkommen. Niemand von euch wird ihnen entkommen.«


    Sanchez erkannte, dass es eine gute Gelegenheit war, etwas mehr über die Hintergründe des Attentats zu erfahren. »Warum habt ihr das Delta-Team ausgeschaltet?«


    »Sie werden euch fertig machen. In Stücke schneiden.« Speichel spritzte von seinen Lippen. »In Grund und Boden stampfen.«


    Sie hob die MP7. »Noch ein Wort von dir, und ich vergesse mein Versprechen.«


    Er verstummte.


    Wahrscheinlich war der Kerl bloß ein angeheuerter Killer. Über die Hintermänner, die den Anschlag auf das Delta-Team geplant hatten, wusste er vermutlich nicht viel.


    Es vergingen zehn Minuten, bis in südlicher Richtung zwischen den Bäumen eine Gestalt sichtbar wurde. Es war der Bullige.


    Er kam näher und stemmte die Hände in die Hüften. »Wo ist jetzt das Loch?«


    »Da hinten«, sagte Gregor und deutete irgendwo hinter sich.


    »Ich sehe nichts.«


    »Du hättest eben eine Taschenlampe mitbringen sollen«, sagte Sanchez.


    Der Bullige fuhr herum.


    »Runter mit der Waffe!«


    Sekunden später war er ebenfalls seine Kalaschnikow los. Sanchez entlud die Waffe und warf sie in den Wald. Das Ganze war ein Kinderspiel gewesen, fast zu einfach.


    »Wo kommt die Schlampe her?«, fauchte der Bullige. »Hast du Idiot etwa nicht aufgepasst?«


    »Du kannst mich mal«, sagte Gregor.


    Sanchez warf ihnen vier Plastikschnüre zu. »Jetzt stellt euch mit dem Rücken an den Baum. Die Hände zusammen. Während der nächsten Stunden werdet ihr Zeit haben, eure Freundschaft zu vertiefen.«


    Zögernd hob der Dürre die Plastikschnüre auf. Er starrte sie an, als wüsste er nicht, wie mit ihnen umzugehen sei, aber als Sanchez mit der MP7 winkte, fiel es ihm rasch wieder ein.


    »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt«, röhrte der Bucklige.


    Sanchez spielte demonstrativ am Sicherungshebel der Kalaschnikow. »Das hat dein Kumpel auch schon gesagt.«


    Im nächsten Augenblick spritzte das Laub vor ihr auf, als eine Kugel in den Boden fuhr.


    »Und er hatte Recht«, sagte eine eisige Stimme hinter ihr.


    ***


    Burj al Arab, Dubai Vereinigte Arabische Emirate


    Montag, 1433 OZ


    Das Erste, was Harrer wahrnahm, war ein Stechen.


    Ein Stechen in seinen Augen.


    Es rührte von der blendenden Helligkeit her, die den Korridor durchflutete. Zwischen den Lichtbahnen entdeckte er einen still stehenden weißen Fleck.


    »Ich glaube, er kommt zu Bewusstsein«, sagte eine Stimme auf Englisch. Der russische Akzent war unverkennbar.


    Harrer blinzelte, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten. Er fühlte sich schwer, unendlich schwer. Ein Druck wie von einem Mühlstein lastete auf seiner Brust. Er wollte sich bewegen, aber seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Das Nylon schnitt in die Haut.


    Er spürte ein merkwürdiges Kratzen am Hals, wie von Schafswolle.


    »Bitte entschuldigen Sie, falls wir Sie zu hart erwischt haben sollten, Lieutenant. Sie waren ziemlich lange weg, fast eine halbe Stunde. Aber immer noch kürzer als Ihr italienischer Freund hier.«


    Caruso! Harrer drehte mühsam den Kopf. Unter seiner Schädeldecke pochte es. »Was haben Sie mit Alfredo gemacht?«


    »Seien Sie unbesorgt«, erwiderte die Stimme mit dem russischen Akzent. »Er wird keine bleibenden Schäden davontragen. Höchstens eine hübsche Beule, die ihn ein paar Tage an unser Zusammentreffen erinnert.«


    Harrer wandte sich wieder seinem Gegner zu. Der weiße Fleck hatte sich in ein Gesicht verwandelt. Scharf geschnittene Züge, asiatischer Einschlag. Die öligen Haare glänzten im Strahl einer Lampe, die irgendwo im Hintergrund leuchtete.


    »Arumov!«, flüsterte Harrer mit rauer Stimme.


    Der Russe lachte. »Offenbar wissen Sie über mich Bescheid. Damit steht es unentschieden, Lieutenant Harrer. Schade, dass Ihnen Ihr Wissen nichts mehr nützen wird. Das Delta-Team war nur der Anfang. SFO ist ein Auslaufmodell. Ehrlich gesagt, war es das von Anfang an.«


    »Sie sind ›Burling‹«, stellte Harrer fest.


    Da stand er also vor ihm– das Phantom, nach dem sie seit den Ereignissen in Patagonien gesucht hatten. Harrer fragte sich nur, ob er noch Gelegenheit bekommen würde, Davidge und die anderen darüber zu informieren.


    Dr. Boromir Arumov lachte. »Sie sind ein schlaues Kerlchen, Lieutenant, aber so schlau nun auch wieder nicht. Dieser Terrorist Ortega, den wir für unsere Zwecke eingespannt haben, war zwar ein Idiot, aber den CIA-Agenten hätte selbst er mir aufgrund meines Akzents wohl kaum abgenommen. So musste ich jemand anderen schicken, der sich im Namen der Agency mit ihm in Verbindung setzte.«


    Damit war zumindest ein Rätsel gelöst. Dr. Arumov war nicht ›Burling‹, trotzdem steckte er hinter den Anschlägen auf SFO. Aber hatte er sie auch in Auftrag gegeben? Oder stand hinter ihm noch jemand anderes? Am Ende gar eine ganze Organisation?


    Arumov grinste. »Ich kann förmlich sehen, welche Fragen Ihnen durch den Kopf gehen. Aber glauben Sie mir– die Antworten darauf sind viel zu kompliziert, als dass ein einfacher Lieutenant sie verstehen könnte.«


    »Versuchen Sie’s«, ätzte Harrer. Das Kratzen am Hals wurde immer unangenehmer. Er schluckte, um es zu vertreiben.


    »Nun, es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die von Beginn an ein großes Interesse daran hatten, dass das Projekt SFO scheitert. Mächtige Leute.«


    »Verbrecher«, knurrte Mark.


    »Ich würde sie eher als Geschäftsmänner bezeichnen«, sagte Arumov. »Sie verfolgen Interessen, und diesen Interessen stehen wiederum andere Interessen gegenüber. Können Sie mir folgen, Lieutenant?«


    »Wenn Sie mir davon eine Zeichnung machen.«


    »Sie werden Ihren Humor noch brauchen, Harrer. Diese Leute haben sich zusammengetan, weil sie ein gemeinsames Ziel haben. Ein bedeutendes Ziel. Ich würde es Ihnen gern näher erklären, aber ich bezweifle, dass Sie es begreifen oder gar wertschätzen würden. Sie sind ein einfacher Soldat, geschaffen für einfache Aufgaben. Sie verstehen nichts von den Zusammenhängen.«


    »Durch die ständige Wiederholung klingt’s auch nicht besser«, knurrte Harrer. »Erklären Sie mir doch, weshalb Sie den Terroristen Ortega anheuern mussten, um ihn als Waffenhändler zu benutzen, und weshalb Sie ihn anschließend in Patagonien beseitigen wollten? Sind das die Methoden eines ehrenwerten Geschäftsmanns?«


    »Ortega war nur ein Mittel zum Zweck, das sagte ich schon. Er sollte die Waffenlieferung nach Mulawesi organisieren. Leider ist unser Versuch, das Alpha-Team gleich beim ersten Einsatz zu vernichten, fehlgeschlagen. Sie und Ihre Kameraden haben uns damals überrascht– ein Fehler, der uns nicht wieder passieren wird.«3)


    »Sie haben auch das Delta-Team auf dem Gewissen!«


    Arumov zuckte die Achseln. »Wenn Sie mich als Einzelperson ansprechen, muss ich Sie enttäuschen. Wenn Sie dagegen die Organisation meinen, für die ich arbeite– ja, dann haben Sie Recht. Ich persönlich hatte mit der Aktion im Kaukasus allerdings nichts zu tun.«


    Harrer suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, Zeit zu gewinnen. Er musste so viele Informationen wie möglich aus Arumov herausholen.


    »Sie sollten sich stellen, Arumov. Sie sind zwar ein mehrfacher Mörder, aber vielleicht drücken wir ein Auge zu. Kronzeugenregelung, Sie wissen schon. Selbst einem Spinner wie Ihnen würden wir einen fairen Prozess garantieren.«


    »Sie sind überspannt, Lieutenant, deshalb haben Sie vermutlich vergessen, dass Sie über keinerlei polizeiliche Befugnisse verfügen. SFO ist Teil eines größeren Problems. Sie kämpfen auf der falschen Seite, Lieutenant, und erkennen es nicht einmal.«


    »Und Sie sind ein anständiger Bürger, der nur das Beste will. Deshalb mussten Sie wahrscheinlich auch Ihre drei Partner umlegen.«


    Arumov zuckte die Achseln. »Barnington, Dettman und Franklin waren notwendige Opfer. Nachdem sie nicht bereit waren, mich zu unterstützen, war ich gezwungen zu handeln. Ich habe sie nicht gern getötet, das müssen Sie mir glauben.«


    »Und der Feueralarm? Der Brand in den unteren Stockwerken wurde absichtlich gelegt!«


    »Kluges Kerlchen. Wir wussten, dass Sie uns auf den Fersen sind, deshalb mussten wir ein Ablenkungsmanöver starten. Ich wagte es nicht, Barnington, Dettman und Franklin ins Vertrauen zu ziehen– und mein angeborenes Misstrauen hat sich als goldrichtig erwiesen.«


    In Harrers Kopf arbeitete es. Woher wusste Arumov von dem Auftrag des Alpha-Teams? Es gab nur eine Möglichkeit: Der Maulwurf, der das Delta-Team in Georgien verraten hatte, hatte wieder zugeschlagen. Aber wer konnte es sein? Wer besaß Kenntnisse von den geheimen Einsätzen von Special Force One? Von Schrader? Matani? Davidge? Davidge? Unmöglich! Harrer hätte seine Hand für den Gruppenführer ins Feuer gelegt. Mindestens seine Hand. Harrer bemerkte, wie sich seine Gedanken im Kreis zu drehen begannen.


    Arumov lachte. »Ich kann förmlich sehen, wie es hinter Ihrer Stirn arbeitet, Lieutenant. Aber geben Sie sich keine Mühe. Unsere Spuren sind viel zu gut verwischt.«


    »Wir werden Sie erwischen«, zischte Harrer. »Irgendjemand wird Sie erwischen, noch bevor Sie mit Ihrem verdammten Hubschrauber starten können.«


    Arumov nickte anerkennend. »Gut kombiniert, das mit dem Hubschrauber. Aber das war wirklich nicht besonders schwierig. Aber ich habe mich rückversichert, damit Ihre Freunde aus dem Alpha-Team mir nicht mehr in die Quere kommen. Haben Sie sich nicht schon längst gefragt, woher das kratzende Gefühl an Ihrem Hals rührt?« Er schien die Unsicherheit in Harrers Blick zu genießen. »Der Ring um ihren Hals besteht aus einem hochwertigen, unzerreißbaren Faserkunststoff. Wenn Sie die Hände frei hätten, könnten Sie den kleinen Metallkasten unterhalb Ihres linken Kiefers ertasten. Ein winziger Sprengsatz, der direkt über Ihrer Halsschlagader sitzt. Allerdings sollten Sie nicht den Fehler begehen, von der Größe auf die Wirkung zu schließen. Die Explosion wird nicht nur Sie, sondern auch jeden anderen Menschen im Umkreis von zehn Metern zerfetzen.« Arumov hob die Hand und strich über die Tastatur seines Handys. »Der Sprengsatz wird in genau zwanzig Minuten gezündet. Nur ich kenne den Code, mit dem der Zünder per Fernsteuerung deaktiviert werden kann.«


    Harrers erster Blick ging zu Alfredo, der immer noch bewusstlos war. Er verspürte Erleichterung. Alfredo trug keine Bombe.


    »Wo denken Sie hin«, sagte Arumov, der Harrers Blick bemerkt hatte. »Diese Miniaturzünder sind teuer!«


    »Warum töten Sie mich nicht gleich?«, fragte Harrer.


    Der Russe lächelte selbstgefällig. »Damit würde ich mich meines einzigen Druckmittels berauben. Sorgen Sie einfach dafür, dass Ihre Leute mich ziehen lassen. Dann deaktiviere ich den Zünder, und Sie bleiben am Leben.«


    »Und welche Garantie habe ich, dass Sie den Zünder nicht sowieso aktivieren?«


    Arumov lächelte. »Keine.« Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf seine Uhr. »Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich habe einen wichtigen Termin, den ich auf keinen Fall versäumen darf.«


    ***


    In der Nähe von Tbilissi, Georgien


    Montag, 1455 OZ


    Sanchez ließ sich instinktiv fallen und wirbelte herum. Zwischen den Schatten nahm sie eine schmale Gestalt wahr; blasses Gesicht, schwarzer Anzug. Und die Blitze einer automatischen Waffe.


    Sie rollte sich zur Seite ab und sprang auf. Das Feuer erwidernd, hechtete sie zu einem Baum. Die Kugeln fetzten die Rinde vom Stamm.


    »Dein Pech, dass ich den Funkverkehr dieser Schwachköpfe abgehört habe«, ertönte die eisige Stimme, wieder unterbrochen von einem Feuerstoß.


    Sanchez schoss zurück, aber sie hatte kein Ziel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Bullige nach seiner Kalaschnikow suchte. Tomasz, der Dürre, kniete vor dem Laubhaufen und tastete nach dem Messer. Sie jagte eine Garbe in die Baumkrone über ihm, und Tomasz zuckte zurück.


    »Geben Sie auf«, sagte der Schatten. »Wenn Sie Ihre Waffe wegwerfen, lass ich Sie am Leben.«


    Wer’s glaubt, wird selig, dachte sie und riskierte einen Blick. Sie zog den Kopf sofort wieder zurück. Kugeln zerhackten den Stamm an der Stelle, an der sich ihr Kopf eben noch befunden hatte.


    Sie dachte an die Worte des Bulligen.


    ›Der hat doch noch nie eine Waffe in der Hand gehabt.‹


    Von wegen.


    Aber jetzt wusste sie, wo der Gegner stand. Ein gezielter Feuerstoß, und der Schatten keuchte überrascht auf.


    Da hatte der Bullige das Magazin gefunden und rammte es in die Kalaschnikow. Aber Sanchez war schneller. Ein Dutzend Projektile verließen den Lauf der MP7. Der Bullige tanzte unter den Einschlägen und stürzte blutüberströmt zu Boden. Dann war das Magazin leer. Die Kalaschnikow von der Schulter ziehen und entsichern war eins.


    Gleichzeitig stieß Tomasz einen Jubelschrei aus. In seiner Hand blitzte das Messer. Er wirbelte geschmeidig herum, und Sanchez sah nur noch etwas Metallisches auf sich zujagen. Einem Reflex folgend, riss sie den Kopf zur Seite. Die Messerklinge blieb zitternd im Baumstamm stecken.


    Sie entschied sich, es mit einem Ausfall zu versuchen. Mit einem Hechtsprung verließ sie ihre Deckung und rollte sich ab. Noch in der Bewegung drückte sie ab. Die Kugeln der Kalaschnikow bestrichen die Stelle, an der der Schatten stand.


    Gestanden hatte.


    Er hatte sich lautlos einige Meter nach links bewegt, wo er hinter einer altersschwachen Birke Deckung gefunden hatte. Sanchez schwenkte die Waffe herum. Der Schatten war jetzt genau vor ihr.


    Sie zog den Abzug durch.


    Wollte ihn durchziehen.


    Sie versuchte es noch einmal.


    Die Kalaschnikow blieb stumm.


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Montag, 1457 OZ


    Harrer vernahm, wie Arumov und seine Helfer sich entfernten.


    Zurück blieb die Stille.


    Und das Kratzen an seinem Hals.


    Er konnte nicht verhindern, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Das Band, an dem die Miniaturbombe befestigt war, schien ihm förmlich die Luft abzuschnüren.


    Caruso regte sich immer noch nicht.


    Harrer blickte sich um. Rechts und links, über den Türen am Ende des Korridors, leuchteten die Notausgangsschilder. Der Rest war Dunkelheit. Irgendwo heulte eine Alarmsirene.


    Da– eine Bewegung.


    Auf der östlichen Seite des Ganges tauchte eine Gestalt auf. Harrer sah die Umrisse, die vom Licht der Notbeleuchtung nachgezeichnet wurden. Kräftig, aber nicht unbedingt muskulös. Über der Schulter hing eine MPi. Das Gesicht lag im Dunkeln. Die Gestalt kam näher.


    Harrer hielt den Atem an. War einer von Arumovs Leuten zurückgekommen, um die Sache zu Ende zu bringen?


    Er spannte seine Muskeln, aber die Handschellen konnte er nicht lösen.


    Caruso stöhnte.


    Die schwarze Gestalt blieb stehen.


    Caruso blinzelte. »Mark? Verdammt, was ist hier eigentlich los?«


    »Schht.«


    Aber die schwarze Gestalt hatte ihn bereits gehört. Sie zog die MPi von der Schulter und ging langsam auf sie zu. Eine Taschenlampe blitzte auf. Harrer schloss geblendet die Augen.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Davidge. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen für den Rest des Tages frei gegeben zu haben, Lieutenant.«


    ***


    In der Nähe von Tbilissi, Georgien


    Montag, 1458 OZ


    Ladehemmung.


    Sanchez fluchte.


    Der Schatten kam hinter dem Baumstamm hervor. Der Anflug eines Lächelns glitt über das blasse Gesicht. Seine Augen glühten wie Kohlen. »Es ist doch immer dasselbe mit diesen alten russischen Dingern. Auf jedem deutschen Flohmarkt bekommen Sie bessere Ware.«


    Sanchez ließ die Waffe sinken. »Die Verstärkung ist auf dem Weg«, sagte sie rau und versuchte, ihre Angst zu verbergen.


    Er kam näher. »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber ich hatte sowieso nicht vor, länger zu bleiben. Der Stützpunkt ist nutzlos geworden. Ich werde nach Kambodscha zurückkehren, und Sie werden mich begleiten.«


    Der Killer ruckte herum. »Nach Kambodscha? Aber wir haben doch noch…«


    »Halt’s Maul!«, fuhr der Schatten ihn an. Er bleckte die Zähne. »Wenn ich’s mir recht überlege, brauche ich eigentlich keinen Helfer, dem ich nicht trauen kann.«


    »Aber Boss, ich…«


    Die MPi zuckte. Der Killer wurde zurückgeworfen und blieb stöhnend liegen. Der Schatten ging auf ihn zu und richtete die Mündung auf sein Gesicht. Er hielt den Abzug gedrückt, bis der Kopf nur noch eine blutige Masse war. Dann drehte er sich um. »So geht man bei uns mit Verrätern um, Señorita Sanchez.«


    Mara war nicht überrascht, dass er ihren Namen kannte. Der unheimliche Gegner, mit dem sie es diesmal zu tun hatten, wusste mehr über SFO, als ihnen lieb sein konnte.


    Der Schatten trieb Sanchez vor sich her, bis sie den Baumstamm hinter ihrem Rücken fühlte, hinter dem sie vorhin Deckung gesucht hatte.


    »Ich könnte Sie einfach töten. Niemand würde mir etwas nachweisen können. Ich würde den Mord einfach diesen beiden Idioten in die Schuhe schieben. Ich habe diplomatischen Status in diesem Land. Jeder würde mir glauben.«


    »Und warum tun Sie es nicht?«


    Während sie die Frage stellte, spürte sie einen Widerstand an ihrem Oberschenkel. Das Messer, das im Stamm steckte!


    Und plötzlich hegte sie wieder Hoffnung…


    ***


    Burj al Arab, Dubai


    Montag, 1503 OZ


    Harrer spürte, wie er von einer Welle der Erleichterung durchschwemmt wurde.


    »Das war Arumov«, sagte Harrer, während Davidge die Fesseln zerschnitt. »Er ist der Schurke, hinter dem wir her sind.«


    Davidge ließ den Strahl der Taschenlampe über Carusos Gesicht gleiten. »Sind Sie in Ordnung, Sergeant?«


    »Alles bestens, Sir«, krächzte Caruso.


    Dann sah Davidge die beiden Toten. »Damit wäre ›Burling‹ also eindeutig identifiziert.«


    »Negativ, Sir«, sagte Harrer. »Arumov hat abgestritten, sich als CIA-Agent ›Burling‹ ausgegeben zu haben, und ich glaube ihm. Die ganze Sache scheint komplizierter zu sein, als wir gedacht haben.«


    Harrer berichtete in knappen Worten von der Unterhaltung mit Arumov.


    »Wir müssen hinterher und diesen Kerl kriegen!«, knurrte Caruso.


    »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Harrer trocken und wies auf den Kunststoffring um seinen Hals. »Wenn einer von uns auf dem Dach auftaucht, dann knallt’s, und ihr könnt euch einen neuen stellvertretenden Gruppenführer wählen.«


    »Kommen Sie mit ins Treppenhaus, Lieutenant«, sagte Davidge. »Ich will mir diese ominöse Bombe mal bei Licht ansehen.«


    Zwei Minuten später schüttelte er den Kopf. »Da ist nichts zu machen. Der Zündmechanismus ist unter einer Stahlplatte verborgen. Natürlich könnten wir das Ding aufbrechen, aber der Teufel weiß, welche Verdrahtungen wir darunter vorfinden. Wenn wir Pech haben, fliegt uns das Ding schon beim Öffnen um die Ohren.«


    »Und der Kunststoffring?«, fragte Harrer.


    »Spezialmaterial. Eher könnten Sie mit einer Nagelschere ein Stahlseil durchschneiden. Wir benötigen den Code, um das elektronische Schloss zu öffnen!«


    »Verdammter Mist«, fluchte Caruso. »Ich werde nicht zulassen, dass diese Gangster dich vor meinen Augen erledigen, Mark!« Er packte seine MP7. »Ich werde jetzt da raufgehen und Arumov den Arsch wegpusten.«


    Davidge richtete sich auf. »Sie werden überhaupt nichts tun, Sergeant. Das Risiko, dass Lieutenant Harrer stirbt, ist viel zu hoch.«


    »Sollen wir diese Kerle etwa einfach entkommen lassen?«


    »Ich werde gehen«, sagte Mark.


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Das können Sie vergessen, Lieutenant«, sagte Davidge hart.


    »Ich meine es ernst! Ich traue Arumov nicht. Sobald der Hubschrauber gestartet ist, wird er die Bombe sowieso aktivieren. Was also habe ich zu verlieren?«


    Caruso begehrte auf. »Aber wenn Arumov dich auf dem Dach sieht!«


    »Dann darf er mich eben nicht sehen.« Harrer verdrehte die Augen. »Wir können natürlich auch so lange hier rumstehen und diskutieren, bis Arumov weg ist.«


    Es war Davidge, der die Entscheidung fällte. »In Ordnung, Lieutenant. Sie haben meine Erlaubnis. Aber wir werden Ihnen von der Treppe aus Rückendeckung geben.«


    Sie hasteten die Stufen nach oben, bis sie die Tür zum Dach erreicht hatten. Das elektronische Schloss, das den Zugang regelte, war zerstört. Offenbar hielt Arumov sich nicht mehr mit Kleinigkeiten auf. Die Türfüllung pendelte lose im Rahmen.


    Harrer riskierte einen Blick. Er konnte von seiner Position aus das gesamte Dach übersehen. Der Helikopter, ein SH-60 Seahawk, stand im Zentrum eines Landeplatzes und reckte ihnen sein schwarzes Hinterteil entgegen. Die Seitentür war geöffnet, und Harrer sah gerade noch, wie Arumov in die Maschine sprang. Zwei Maskierte sicherten mit MPis ab, dann folgten sie Arumov.


    Harrer warf Davidge einen Blick zu.


    Der Colonel nickte.


    Harrer schulterte die MP7, drückte die Tür auf und rannte über den Landeplatz. Es waren etwa dreißig Meter bis zur Maschine, die sich gerade vom Boden löste.


    Harrer holte das Letzte aus sich heraus. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass er praktisch tot war, wenn Arumov ihn entdeckte.


    Die Kufen des Hubschraubers kamen näher– und schienen sich doch immer weiter von ihm zu entfernen. Schon pendelte die Maschine anderthalb Meter über dem Boden, dann zwei.


    Der Boden zwischen Harrer und der Maschine schien sich wie Gummi zu verformen, auszudehnen.


    Noch drei Meter.


    Harrer sprang.


    Er spürte, wie seine Finger über die Metallverstrebung schrammten, und packte zu. Augenblicke später wurde er emporgerissen. Der Helikopter schraubte sich in die Höhe.


    Harrer schwang den Unterkörper nach vorn. Mit dem rechten Fuß erklomm er die Kufe und hievte den Oberkörper nach oben. Unter ihm wurde das Dach des Burj al Arab rasend schnell kleiner. Der Helikopter drehte nach Norden ab, in Richtung des offenen Meers.


    Mark arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter voran, bis er sich direkt unterhalb der offen stehenden Seitentür befand. Ein Vorsprung unterhalb der Öffnung bot ihm Halt, und er warf einen kurzen Blick in das Innere der Transportmaschine. Die beiden Maskierten wandten ihm den Rücken zu. Hinter ihnen nahm Harrer eine weitere Gestalt wahr, die er nicht genau erkennen konnte. Wahrscheinlich Arumov.


    Harrer zog sich mit einem Klimmzug empor.


    Arumovs Augen wurden groß, als er seinen Gegner erkannte.


    Noch ehe die beiden Maskierten sich herumdrehen konnten, schwang sich Harrer vollständig auf die Plattform und sprang auf die beiden zu. Den linken schleuderte er mit einem Tritt zurück und zog gleichzeitig sein Messer aus dem Gürtel. Der andere Maskierte war aufgesprungen und riss seine MPi hoch, aber da stach ihm bereits die Klinge in den Oberarm. Schreiend ließ er die Kalaschnikow fallen.


    Harrer versetzte dem Kerl zwei Schläge an den Hals, die ihn zurücktrieben und seine Gegenwehr schwächten. Ein weiterer Schlag gegen das Brustbein, und er klappte zusammen.


    Harrer drehte sich um– und sah gerade noch den Schatten eines MPi-Griffs auf sich zukommen. Er drehte den Kopf zur Seite, und das Metallende, das eigentlich seine Schläfe hätte treffen sollen, knallte auf das Schulterblatt. Harrer spürte ein Kribbeln im Arm, der plötzlich taub zu werden drohte.


    Vor ihm stand Arumov, der mit verzerrter Miene zum nächsten Schlag ausholte. Harrer wich aus, wobei ihm die MP7 von der Schulter rutschte. Die Waffe schlitterte über den Boden auf die Öffnung zu. Arumov versetzte ihr einen Tritt, und sie segelte nach draußen.


    Gleichzeitig griff der zweite Maskierte wieder an, aber Harrer gelang es, ihn mit einem Tritt außer Gefecht zu setzen. Sein Kumpan lag stöhnend auf dem Boden, während sich um seinen Oberarm eine blutrote Lache bildete.


    Harrer wirbelte herum– und blickte in die Mündung von Arumovs Kalaschnikow.


    ***


    In der Nähe von Tbilissi, Georgien


    Montag, 1504


    Sanchez tastete nach dem Messer, während der Schatten sich in selbstgefälligen Ausschweifungen erging.


    »Ich kenne einige Herren, denen SFO schon lange ein Dorn im Auge ist. Das könnte auch Ihre Chance sein, Señorita Sanchez. Sie besitzen Informationen, die diesen Leuten sehr viel Geld wert sein werden.«


    Ihre rechte Hand schloss sich um den Messergriff. Sie bewegte die Hand hin und her. Langsam lockerte sich die Klinge.


    »Ich bin nicht käuflich«, sagte sie.


    Er lachte hämisch. »Es ist ja nicht so, dass Sie das Geld erhalten müssen. Ich könnte Sie zwingen, zu reden, mein Kind.« Unvermittelt wechselte er das Thema. »Wie groß ist die Verstärkung?«


    Sanchez schwieg.


    Er trat jetzt ganz nah an sie heran. So nah, dass sie die Mündung seiner Kalaschnikow auf ihrer Wange fühlte. »Sie sollten mir besser antworten. Vielleicht überlege ich es mir ja doch noch und lasse Sie laufen– wenn Sie kooperieren. Andererseits sind es nicht nur Ihre Kenntnisse über SFO, die mir viel Geld einbringen könnten, Señorita Sanchez. Sie sehen außerdem gut aus.«


    Sanchez spuckte aus.


    Er machte ein betroffenes Gesicht. »Sie missverstehen mich, Señorita. Ich bin ein kultivierter Mann. Aber ich kann nicht für die Leute garantieren, für die ich arbeite. Sie sind, nun ja, ein wenig unzivilisiert, wenn Sie wissen, was ich meine.« Er kicherte höhnisch. »Ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, was Sie erwartet. Also– wie viele Männer sind bei Ihnen?«


    »Keiner.«


    »Das ist nicht nett– und sehr unbedacht von Ihnen. Ich werde…«


    »Es ist eine Frau.«


    Er verstummte. Dann lachte er. »Verzeihen Sie, Señorita. Aber finden Sie nicht, dass es etwas leichtsinnig ist, Ihre Hoffnungen allein auf eine Frau zu setzen?«


    »Ganz und gar nicht«, sagte sie und zog das Messer aus dem Stamm.


    Ihre Bewegung erfolgte rasch, aber der Schatten reagierte mit einer Schnelligkeit, mit der sie nicht gerechnet hatte. Er warf den Oberkörper zurück. Die Klinge, die auf seinen Hals gezielt war, schnitt durch den Kragen und versank in der Schulter. Der Schatten brüllte auf und ließ die Kalaschnikow fallen.


    Sanchez bückte sich nach der Waffe, aber ein Fußtritt des Schattens stieß sie zurück. Im Fallen packte sie zu und riss den Mann mit sich. Sie hörte sein Keuchen, spürte seinen Atem auf ihrer Wange. Er roch ganz leicht nach Pfefferminz.


    Der Schatten war wendiger und kräftiger, als man es ihm bei seiner Statur zugetraut hätte. Sanchez stieß zwei Mal zu, aber er blockte die Klinge ab. Blut aus der Schulterwunde färbte seinen gesteiften Kragen.


    Mara gelang es, sich für einen Augenblick aus der Umklammerung zu befreien. Sie spürte das heiße Metall des MPi-Laufs und griff zu. Gleichzeitig zog sie das Messer herum. Der Schatten schrie auf. Sein Anzug war über der Brust in zwei Hälften geteilt. Blut sickerte aus einer Wunde am Brustbein.


    Sanchez sprang zurück und legte die Kalaschnikow an.


    Der Schatten erkannte, dass er ausgespielt hatte, und hob die Hände.


    »Sie hatten Recht, Señorita«, sagte er ohne eine Spur von Bedauern. »Sie sind eine erstaunliche Frau. Ich hätte mich vor Ihnen in Acht nehmen sollen.«


    »Wer ist noch in der Hütte?«


    Er schien zu überlegen, ob er sich ihr widersetzen sollte. »Niemand«, sagte er dann. »Wir waren zu sechst. Tomasz habe ich erledigt, und die anderen vier Helfershelfer… nun, Sie waren Ihnen offenbar nicht gewachsen und sind verdientermaßen schon früher auf der Strecke geblieben.«


    Sie hatte das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte.


    »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Früher oder später werden Sie reden müssen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wann ich verloren habe. Meine Hochachtung, Señorita.«


    Sie verstand nicht– nicht einmal, als er sich abwandte und auf den Zaun zulief.


    »Bleiben Sie stehen!« Sie folgte ihm in lässigem Laufschritt. Der Zaun war zwei Meter hoch und durch Stacheldraht geschützt. Er konnte unmöglich entkommen.


    Aber das war auch gar nicht die Absicht des Schattens gewesen. Sie begriff es, als er im Zickzacklauf auf den Zaun zuzulaufen begann– so, als suche er irgendetwas. Dann steuerte er auf einen kleinen Laubhaufen zu, der unauffällig zwischen zwei Sträuchern aufgehäuft war.


    Sanchez’ Augen weiteten sich. »Bleiben Sie stehen!«, schrie sie.


    Die Explosion schleuderte den Körper des Schattens wie eine Puppe durch die Luft. Etwas Schwarzes prallte neben Sanchez auf den Boden. Ein Schuh, der an der Seite aufgerissen war. Der Fuß, der darin steckte, war über dem Knöchel vom Bein abgetrennt worden.


    Der Körper des Schattens landete wenige Meter entfernt mit einem dumpfen Aufprall. Sanchez hielt die Kalaschnikow im Anschlag, während sie sich näherte.


    Der Schatten wälzte sich stöhnend herum. Sein linkes Bein endete am Knöchel. Das rechte hatte es schlimmer erwischt. Der Oberschenkel ragte als blutiger Stumpf aus dem Hosenbein, das von Minensplittern zerfetzt war. Blut schoss in Wellen aus der Schlagader.


    Sanchez war keine Ärztin, aber sie sah auf den ersten Blick, dass die Verletzungen tödlich waren.


    Das Gesicht des Schattens verzerrte sich. »Ich… hoffe, Sie verstehen,… dass ich keine… andere Wahl… hatte…«


    Sie kniete sich neben den Sterbenden. »Wer verbirgt sich hinter dem Namen ›Walter Burling‹? Sagen Sie es mir!«


    Er lächelte lautlos. »Da… ist ein… Augenblick, der alles… erfüllt…« Er holte Luft, um weiterzusprechen, aber nur ein pfeifender Laut drang über seine Lippen.


    »Sind Sie Burling?«, fragte Sanchez.


    »…alles, was wir… ersehnt, geträumt, gehofft… gefürchtet, meine Beste…«


    Er wandte den Kopf ab, sodass Sanchez nicht sehen konnte, wie sein Blick brach.


    ***


    Über dem Persischen Golf, wenige hundert Meter vor der Küste von Dubai


    Montag, 1509 OZ


    »Ich hatte Sie nicht für so dumm gehalten!«, stieß Arumov hervor, während er die Kalaschnikow auf Harrer gerichtet hielt. »Sie hätten ein freier Mann sein können, aber offenbar ziehen Sie den Märtyrertod vor.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Noch ein letztes Wort, bevor Sie Ihre letzte Reise antreten, Lieutenant Harrer?«


    »Ja«, erwiderte Mark trocken, »verraten Sie mir den Code.«


    Arumov lachte. »Der würde Ihnen sowieso nichts mehr nützen. Sie sind doch Deutscher. Lesen Sie Goethe? Er hat ein Dramenfragment namens ›Prometheus‹ geschrieben. Leider hat er es nie vollendet.«


    Harrer fragte sich, was Arumov da für einen Unsinn faselte.


    Der Russe blickte auf das Display, um den Code einzugeben, und fuhr fort: »Bald wird die ganze Welt von Prometheus hören. Der Name steht für eine neue Weltordnung, Harrer, für ein neues Denken. Sie werden daran allerdings leider nicht mehr teilhaben können.«


    Arumov war für eine Sekunde abgelenkt, und Harrer erkannte seine Chance. Seine einzige Chance. Er warf sich nach vorn und unterlief die MPi, deren Mündung im nächsten Augenblick Feuer spuckte. Arumov hatte instinktiv abgedrückt, aber die Kugeln schlugen hinter Harrer in die Bordwand ein.


    Harrer prallte gegen Arumov und trieb ihn nach hinten. Das Handy schleuderte über den Boden.


    Arumov war klein und drahtig, aber er besaß Kräfte, die man ihm ob seiner Statur niemals zugetraut hätte. Harrer spürte einen Schlag in der Seite, sodass ihm speiübel wurde. Er sah eine Faust herankommen und wehrte im letzten Moment ab. Dann aber war er an der Reihe. Arumov versuchte sich wegzuducken, doch ein Faustschlag warf seinen Kopf zurück, dass er gegen die Rückwand prallte. Benommen tastete Arumov nach der Kalaschnikow. Zwei weitere Haken genügten, um ihn auszuschalten. Bewusstlos sackte er zu Boden.


    Harrer richtete sich auf. Das Handy lag in der Nähe der Tür. Gerade versuchte der Maskierte mit der Oberarmverletzung, es an sich zu bringen. Harrer trat ihm gegen die Wunde. Der Kerl krümmte sich.


    »So nicht, Kumpel«, ächzte Harrer und hob das Handy auf. Dann rüttelte er an der Tür zum Cockpit. Sie war versperrt. Er hatte keine Chance, den Kurs des Helikopters zu beeinflussen.


    Mit Arumovs Kalaschnikow hielt er den Verwundeten in Schach, während er sich auf das Handydisplay konzentrierte.


    Darauf stand eine Zahlenkombination, die Arumov eingegeben hatte.


    77663.


    Der vollständige Code?


    Harrer drückte auf die O.K.-Taste.


    Fehler.


    Seine Gedanken rasten. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb. Eine Minute? Zwei? 77663… Welche Ziffer kam als Nächstes? Und wie viele Ziffern umfasste der Code insgesamt?


    Er versuchte es noch einmal. 77663… Er tippte eine weitere 3 ein und drückte auf OK.


    Fehler.


    Das Kichern des Maskierten drang an seine Ohren.


    Harrer richtete die Kalaschnikow auf ihn. »Wie lautet der Code?«


    Der Maskierte lachte ihm ins Gesicht. »Du… wirst… sterben…«


    Mark ließ sich nicht irritieren.


    776634. Fehler. 776635. Fehler.


    Er zwang sich zur Ruhe.


    Denk nach, Harrer– denk nach!


    Er dachte an Arumovs Worte. Goethe? Was hatte Goethe mit dem Code zu tun? Er überprüfte die Buchstaben auf der Tastatur. ›Goethe‹ entsprach 463843. Das war es also nicht.


    Eine neue Weltordnung… Prometheus…


    Prometheus war ein Halbgott der Griechen gewesen, der gegen die Götter des Olymp rebelliert hatte. Er hatte den Menschen das Geheimnis des Feuers verraten und war dafür bestraft worden.


    Prometheus.


    P-r-o-m-e-t-h-e-u-s.


    7-7-6-6-3-8-4-3-8-7!


    Harrers Finger flogen über die Tastatur. Er drückte die Bestätigungstaste.


    Akzeptiert.


    Er atmete auf. Weitere Optionen erschienen.


    Countdown.


    Schloss.


    Er drückte auf Countdown. Die Sekundenanzeige erschien, und Harrers Atem stockte.


    0:00:29


    0:00:28


    0:00:27


    Er suchte nach weiteren Optionen. Aber es gab keine. Arumov hatte gelogen! Die verdammte Bombe ließ sich nicht deaktivieren.


    Harrers Atem beschleunigte sich.


    Zurück zum Vormenü: Schloss. Bestätigung.


    Öffnen?


    Harrer atmete auf. OK!


    Er spürte einen winzigen Schlag an seinem Hals. Ein Schnappen ertönte, das fast vom Flappen der Rotoren verschluckt wurde.


    Harrer zerrte an dem Kunststoffband, das sich ohne Probleme von seinem Hals löste. Er starrte wie betäubt auf die Bombe, fassungslos, dass es ihm im letzten Augenblick gelungen war, das Ding loszuwerden.


    Er holte aus, um es aus dem Fenster zu werfen.


    Und brach zusammen, als ihn der Faustschlag im Nacken erwischte. Halb benommen wälzte er sich herum. Über ihm stand Arumov, schwankend, die Finger um eine Pistole geschlossen, mit der er auf Harrers Oberkörper zielte.


    »So einfach kommen Sie nicht davon, Lieutenant.«


    Harrer sah, wie Arumov den Daumen bewegte, um die Waffe zu entsichern.


    Mark holte mit dem rechten Bein aus. Der Tritt riss Arumov von den Beinen. Die Waffe flog durch die Luft. Arumov schrie wutentbrannt auf und warf sich nach vorn. Harrer wich aus, bis er sich an der offenen Tür befand– und erkannte, dass Arumov ein ganz anderes Ziel hatte: die Pistole, die am anderen Ende des Raums lag. Schon hatte er sie zwischen den Fingern und drehte sich um, die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzogen.


    Harrer spürte den Luftzug im Rücken. Schätzungsweise hundert Meter unter ihm glitzerte der Ozean.


    In einem seltsamen Moment der Stille fragte er sich, ob es wohl Haie vor der Küste von Dubai gab.


    Gleich wirst du es wissen, antwortete eine düstere Stimme in seinem Kopf.


    »Leben Sie wohl, Harrer«, zischte Arumov hämisch.


    »Sie auch«, sagte Mark und ließ sich ins Leere fallen.


    ***


    Er spürte augenblicklich, wie die Erdbeschleunigung nach ihm griff und ihn mit mörderischer Gewalt auf die Wasseroberfläche zutrieb. Über ihm jagte der Hubschrauber davon.


    Ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung ergriff von ihm Besitz. Er fühlte sich schwerelos.


    Aus der Über-Kopf-Perspektive sah er in einiger Entfernung das Burj al Arab, das wie ein riesiges Segel vor der Küste von Dubai aufragte. Das Bild drehte sich, bis es Harrer endlich gelang, seinen Flug zu stabilisieren. Die Wirkung der Erdbeschleunigung wurde ab einer bestimmten Geschwindigkeit vom Luftwiderstand aufgehoben. Harrer wusste, dass sich der freie Fall eines menschlichen Körpers bei ungefähr zehn Metern pro Sekunde stabilisierte.


    Noch sechs Sekunden bis zum Aufschlag.


    Fünf.


    Vier.


    Über ihm wurde der Hubschrauber von einem Feuerball zerrissen. Adieu, Arumov. Wrackteile schleuderten durch die Luft.


    Drei.


    Zwei.


    Eins.


    Harrer tauchte kopfüber und senkrecht in die Wasseroberfläche ein.


    ***


    In der Nähe von Tbilissi, Georgien


    Montag, 1559 OZ


    Miro Topak und Anita Navarro trafen eine halbe Stunde, nachdem der Schatten gestorben war, an der Einfahrt des Geländes ein.


    Sanchez erwartete sie bereits. Sie hatte den Weg bis zur Hütte überprüft. Er war minenfrei. Die Hütte selbst war leer; der Schatten hatte also die Wahrheit gesagt.


    Sanchez stieg in den Jeep, und während sie sich der Hütte näherten, berichtete sie, was geschehen war. Als sie die letzten Worte des Schattens erwähnte, sagte Topak, ohne den Blick von der Straße zu nehmen: »Das sind Verse aus Goethes Prometheus. Prometheus spricht darin über den Tod.«


    Sanchez und Navarro starrten sich an.


    »Es gibt nicht viel außer Lesen, was man in Sibirien tun könnte«, sagte Topak fast entschuldigend und in einem Ton, der klarmachte, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.


    »Vielleicht war dieser Schatten ein Goethe-Liebhaber«, sagte Navarro.


    »Jedenfalls war er nicht ›Burling‹«, sagte Mara.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich nicht glaube, dass überhaupt ein Mann namens ›Burling‹ existiert. Die Worte des Schattens deuten darauf hin, dass es mehrere Hintermänner gibt, womöglich eine ganze Organisation. Wahrscheinlich hat diese sich nur vorübergehend bei der CIA eingekauft– genauso wie man den Terroristen Ortega gekauft hat. Nein, wir müssen an die Hintermänner ran, wenn wir mehr wissen wollen.«


    Navarro starrte Sanchez zweifelnd an.


    Topak stoppte den Wagen vor der Hütte.


    Im Inneren befanden sich Unterkünfte und Verpflegung für sechs Personen, außerdem ein Gaskocher und ein Tisch mit ein paar Stühlen. Auf dem Tisch stand ein Notebook, das hochgefahren war. Der Bildschirmschoner hatte sich eingeschaltet.


    Navarro tippte auf eine Taste. Eine Kennworteingabe leuchtete auf.


    »Das hat keinen Zweck«, sagte Topak. »Wir nehmen das Ding mit. Soll sich Pierre daran die Zähne ausbeißen.«


    Er wollte das Display herunterklappen, aber Sanchez hielt ihn zurück.


    Es war nur eine Idee. Ziemlich blödsinnig wahrscheinlich, aber Probieren geht über Studieren. Sie tippte Prometheus ein.


    Der Bildschirmschoner verwand. Ein Excel-Dokument erschien. Jahreszahlen, Daten mit Anmerkungen. In der Mitte des Textes ein Wort– Zielobjekte– und darunter eine Namensliste:


    Franca.


    Navarro.


    Gordon.


    Yamashi.


    Starling.


    Steinman.


    Worthington.


    Anita Navarro stieß hörbar die Luft aus.


    Sie hatten das Delta-Protokoll gefunden.


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, USA


    Zwei Tage später


    Die beiden Männer saßen sich wie unversöhnliche Feinde gegenüber.


    General Matani saß entspannt auf seinem Sessel, in Uniform, das Haar streng zurückgekämmt, einen entschlossenen Ausdruck auf dem kantigen Gesicht.


    Vor ihm, in den Besucherstuhl gequetscht, hockte Heinrich von Schrader, der UN-Attaché und diplomatische Kopf von SFO. Er trug einen knitterfreien Seidenanzug, und seine Gesichtshaut glänzte in gesundem Rosa, während er Matani durch die Gläser seiner rahmenlosen Brille hindurch mit giftigen Blicken taxierte.


    »Sie haben mich belogen, General«, stellte von Schrader mit einem affektierten Griff an seinen gesteiften Hemdkragen fest.


    »Ich hatte keine Wahl«, sagte Matani lapidar. Es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Rechtfertigung.


    Von Schraders Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Dunkelrot. »Können Sie sich vorstellen, wie ich vor dem Generalsekretär dastehe? Man wird Fragen stellen. Regierungen werden Fragen stellen, wie SFO ohne offiziellen Auftrag der UNO einen solchen Eingriff in die Souveränität wagen konnte!«


    »Eine heikle Situation«, stimmte General Matani zu. »Ich war gezwungen, die Einsätze in Dubai und Georgien auf eigene Faust anzuordnen. Jemand, der genauestens über den Auftrag des Delta-Teams Bescheid wusste, hat Informationen an den Feind weitergegeben. Jemand innerhalb von SFO.«


    Von Schrader plusterte sich auf. »Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte…«


    Matani hob beschwichtigend die Hände. »Ich glaube gar nichts, Herr von Schrader. Aber ich kann es mir nicht leisten, meine Leute einem unnötigen Risiko auszusetzen. Hätte ich Sergeant Sanchez und Miro Topak nicht in geheimem Auftrag nach Georgien beordert, wäre Lieutenant Navarro, unsere einzige Zeugin des Attentats auf das Delta-Team, jetzt mit Sicherheit tot. Und in Dubai hatten wir die einmalige Möglichkeit, einen der Drahtzieher der Anschläge dingfest zu machen.«


    »Es war nicht das erste Mal, dass Sie auf eigene Faust gehandelt haben, General!«


    Matani wusste, worauf von Schrader anspielte– auf den Einsatz in Patagonien vor einigen Wochen, als das Alpha-Team sich auf die Spur des Terroristen Ortega gesetzt hatte.4) »Ortega war ein wichtiges Puzzlestück in dieser Sache. Ohne ihn hätten wir niemals etwas von den Verbindungen unserer Gegner zur CIA erfahren. Und auch die neuen Hinweise sind aller Ehren wert. Das Projekt ›Prometheus‹. Wollen Sie die Verantwortung dafür übernehmen, wenn ein weiteres unserer Teams aufgrund eines Informationslecks aufgerieben wird?«


    Damit hatte er von Schrader am Wickel. Verantwortung für einen Misserfolg übernehmen– darauf war der Attaché ungefähr genauso scharf wie auf einen Badeurlaub in der Antarktis. Für ihn war es wichtig, bei den Schreibtischhengsten in New York eine gute Figur zu machen. Die Frontarbeit von SFO interessierte ihn dagegen herzlich wenig.


    »Prometheus!«, stieß von Schrader verächtlich aus. »Dass ich nicht lache. Wahrscheinlich hat dieser Arumov sich nur wichtig machen wollen.«


    »Woher kannte Arumov die Namen der Mitglieder des Alpha-Teams? Und was ist mit dem Anführer der Killer in Georgien?«, entgegnete Matani ruhig. »Auch er hat von ›Prometheus‹ gesprochen.«


    Von Schrader winkte ab. »Arumov war der Kopf der Bande. Er ist tot, und damit ist der Fall erledigt. Ich werde dem Generalsekretär berichten, dass es keine weiteren nicht genehmigten Einsätze mehr geben wird.« Er blickte Matani spitz an. »Wer weiß– wenn ich mich für Sie verwende, General, kommen Sie vielleicht sogar mit einem Verweis davon.«


    »Ich bin sicher, dass Sie alles tun werden, um das zu vermeiden«, sagte Matani spöttisch.


    Von Schrader kochte. »Sie hören von mir«, murmelte er und verabschiedete sich.


    Matani blieb nachdenklich zurück. An den aufgeblasenen Attaché verschwendete er keinen Gedanken mehr. Vielmehr dachte er an Prometheus. Wer oder was steckte hinter diesem Namen?


    Sein Instinkt sagte ihm, dass der Kampf gegen diese Organisation gerade erst begonnen hatte.


    ENDE

  


  1)Name aus Gründen der Geheimhaltung abgeändert; siehe Band1, »Der erste Einsatz«, und Band2, »Unter Feuer«, von Michael J.Parrish


  2)siehe Band16, »Der Nemesis-Plan« von Dario Vandis


  3)siehe Band1, »Der erste Einsatz«, und Band2, »Unter Feuer«, von Michael J.Parrish


  4)siehe Band16, »Der Nemesis-Plan« von Dario Vandis
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